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Muß ich mit der Arbeitsuche warten, 
bis ich im Herbst entlassen werde? 


Unteroffizier W. Kühne 


Kann ich mit meinem Verlobten 
zusammen zur Armee gehen? 

Es gibt doch auch Mädchen in Uniform! 
Angela Wesolowski 


Auf keinen Fall. 

Da ist es jetzt im Juni aller- 
höchste Eisenbahn, daß etwas 
unternommen wird. Geht es 
doch um den beruflichen Ein- 
satz all derer, die durch ihren 
freiwilligen Dienst als Soldat 
oder Unteroffizier auf Zeit mehr 
als das gesetzlich Verlangte für 
den militärischen Schutz des 
Sozialismus geleistet haben und 
vor ihrer Einberufung noch in 
keinem Arbeitsrechtsverhält- 
nis standen bzw. es während 
ihrer Armeezeit aufgelöst haben. 
Die 1. Durchführungsbestim- 
mung zur neuen Förderungs- 
verordnung legt sogar fest, daß 
das mindestens sechs Monate 
vor dem Entlassungstermin zu 
geschehen hat. Dennoch ist 
damit der Zug für Sie nicht 
abgefahren. 

Was ist zu tun? 

Das Gesetz (Gesetzblatt der 
DDR, Teil 1/75, Nr. 13) ver- 
langt, daß mit dem oben ge- 
nannten . Personenkreis vorbe- 
reitende Aussprachen geführt 
werden, um gemeinsam die gün- 
stigsten und im volkswirtschaft- 
lichen Interesse liegenden Ein- 
satzmöglichkeiten zu finden. 
Verantwortlich! Die Komman- 
deure. Die daraus entstehenden 
Vorschläge sind von den Vor- 
gesetzten über das Wehrkreis- 
kommando an das zuständige 
Amt für Arbeit zu übersenden. 
Mit allen dazugehörigen Unter- 
lagen vom Arbeitsplatzwunsch 
und Einsatzort bis zur Beur- 
teilung. Das Amt für Arbeit 
ist verpflichtet, Sie aufgrund 
dessen sach- und fachgerecht zu 
beraten und Ihnen einen ge- 
eigneten Arbeitsplatz nachzu- 
weisen. Das hat unter Würdi- 
gung Ihrer längeren aktiven 
Dienstzeit zu geschehen sowie 
unter Berücksichtigung Ihrer Er- 


fahrungen, Kenntnisse ۵ 
Fähigkeiten. Die Förderungsver- 
ordnung gibt Ihnen das Recht, 
den Arbeitsvertrag bereits vor 
der Entlassung an Ort und Stelle 
abzuschließen. Dafürkönnen Sie 
nach der DV 10/14 bis zu 3 Ta- 
gen Sonderurlaub erhalten. 

Das also ist der Weg. Er ist 
klar und eindeutig und geht da- 
von aus, Ihnen mehr als nur eine 
kleine Starthilfe zu geben. Wer 
wie Sie drei Jahre oder auch 
mehr aktiven Wehrdienst gelei- 
stet hat, verdient in besonde- 
rem Maße die Achtung der 
Gesellschaft und die Förderung 
durch sie. Davon geht auch die 
neue Förderungsverordnung 
aus, über die AR demnächst 
noch ausführlicher informieren 
wird. 


* 


Madchen in Uniform. 

Ja, die gibt es. Zwar sind Frauen 
und Madchen nicht wehrpflich- 
tig, aber wenn sie wollen und 
dafür geeignet sind, können sie 
freiwillig dienen. Entweder min- 
destens 3 Jahre als Unteroffizier 
auf Zeit oder mindestens 10 Jah- 
re als Berufsunteroffizier. Dabei 
werden sie vor allem für sicher- 
stellende Aufgaben eingesetzt: 
In stationären Nachrichtenzen- 
tralen etwa, im medizinischen 
oder im administrativen Dienst 
der Stäbe. Sofern Sie sich dafür 
interessieren, können Sie sich 


an das Wehrkreiskommando 
wenden. 

Nun zum Eigentlichen. 

Aus dem, was über die Ein- 
satzmöglichkeiten für Frauen 
und Mädchen gesagt wurde, 
ersehen Sie schon, daß Sie 
nicht mit Ihrem Verlobten zu- 
sammen in die Truppe gehen 
und dort mit ihm in einer Ein- 
heit dienen können. Vielleicht 
treten Sie Ihren Dienst zum 
selben Zeitpunkt an, kaum aber 
am selben Ort. Das wäre ein 
ausgesprochener Zufallstreffer. 
Denn im Vordergrund stehen die 
militärischen Notwendigkeiten, 
und von ihnen leiten sich die 
Entscheidungen über die kon- 
krete Verwendung und den 
Dienstort ab. Ich will Ihnen 
damit nicht den Mut nehmen, 
sondern möchte Sie nur vor 
möglichen Enttäuschungen be- 
wahren. Die NVA und auch 
die Grenztruppen der DDR bie- 
ten Ihnen interessante Einsatz- 
möglichkeiten. Bildlich gesehen, 
aber nur so, können Sie Seite an 
Seite mit Ihrem Verlobten Wehr- 
dienst für den militärischen 
Schutz des Sozialismus leisten. 
Dafür viel Erfolg. 


Ihr Oberst 
Kot Mir Priha 


Chefredakteur 





۱ -Unter dem Eis der Arktis 
und in den Tiefen der Ozeane operieren 
die mit Raketen und Torpedos \ 
ausgerüsteten sowjetischen U-Boote, 
Sie sind mit ein Beweis dafür, daß die 
Vorherrschaft der imperialistischen Flotten 
auf den Weltmeeren ihr endgültiges Ende 
gefunden hat. Die modernen kernkraft- 
getriebenen Unterwassereinheiten 
und die mit diesel-elektrischem Antrieb 
setzen die großen Traditionen der U-Bootfahrer 
a Großen Vaterländischen Krieges fort. Sie laufen 


Im Kielwasser 





derDeteranen 
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Variante der Raketenbewaffnung eines diesel- 
elektrischen U-Bootes: Die vertikal schwenkbaren 
Behälter liegen steuer- und backbords des Turmes. 
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Nach wie vor hat die Mehrzahl 
der im Dienst stehenden Unter- 
wasser-Kampfschiffe und -boote 
aller Flotten noch herkömm- 
lichen, d. h. Diesel-Elektro-An- 
trieb. An dieser Tatsache wird 
sich vorerst auch nicht viel án- 
dern, jedenfalls solange nicht, 
bis Kleinreaktoren oder neuartige 
truppenreife und außenluftunab- 
hängige Antriebsysteme verfüg- 
bar sind. Die heutige Kapazität 
der Akkumulatoren, der Wir- 
kungsgrad der Antriebsanlagen, 
der Widerstand des Bootskórpers 
u. a. Faktoren erlauben bereits 
Unterwasserfahrbereiche, die 
unter Berücksichtigung der ope- 
rativen Verhältnisse fast schon 
einen „autonomen” Fahrbetrieb 
bei mittlererGeschwindigkeit ge- 
statten. Somit stellen die Kampf- 
U-Boote mit Diesel-Elektro-An- 


trieb, ob mit ballistischen, flügel- 
stabilisierten Raketen und Tor- 
pedos oder nur mit Torpedos be- 
waffnet, neben dem kernkraft- 
getriebenen U-Schiff eine re- 
spektable Waffe dar. Die sowje- 
tische Seekriegsflotte widmete 
daher auch den konventionellen 
U-Booten das ihnen zukom- 
mende Augenmerk. 

Welche Leistungen kann ein 
modernes diesel-elektrisches 
Kampf-U-Boot bringen und wel- 
che Kampfmittel kann es an 
Bord haben? 


Ein 1000-ts-U-Boot beispiels- , 


weise ist heute in der Lage über 
eine Stunde lang in Unterwas- 
serfahrt mit etwa 22 kn zu lau- 
fen. Bei kleineren Geschwindig- 
keiten kann es mehrere Tage 
lang unter Wasser fahren. U- 
Boote dieser Art können See- 
zielraketen aus Sehrohrtiefe star- 
ten und drahtgelenkte oder an- 
dere geräuscharme Torpedos 
einsetzen. Daß sie dafür die er- 
forderlichen Rechen- und Waf- 
fenleitanlagen besitzen, ist 


Selbstverständlichkeit. U-Boote 
dieser Art verfügen auch über 
UAW-Mittel, insbesondere über 
aktive und passive hydroakusti- 
sche Systeme für den Unter- 
wassereinsatz und elektroma- 
gnetische für die Fahrt in Seh- 
rohrtiefe. Sie sind mit Nach- 
richtenmitteln für den Verkehr 
Land — flachgetauchtes Boot so- 
wie Flugzeug — flachgetauchtes 
Boot ausgerüstet. Ihre Fahrt ist 
so geräuscharm, daß der Pegel 
des vom U-Boot abgestrahlten 
Geräusches bereits in einer Ent- 
“ernung von nur einigen tausend 
Metern niedriger liegt als der 
Störpegel des Wassers. Daß sie 
eine weitgehende Funkmeñtar- 
nung bei Fahrt in Sehrohrtiefe 
sowie bei Schnorchelfahrt be- 
sitzen, und daß sie amagnetisch 
gebaut sind, sei ergänzend hin- 
zugefügt. 

Die Entwicklung „der heutigen 
modernen, mit allen diesen Attri- 
buten versehenen sowjetischen 
Diesel-Elektro-Unterwasserein- 
heiten wurde von den Vetera- 








nen, den Booten der dreißiger 
Jahre stark beeinflußt. 

Die Veteranen, das waren die 
218 U-Boote der Sowjetmarine, 
die im Juni 1941 in ihren Stütz- 
punkten oder auf See zur Ver- 
fügung standen. 218 Boote un- 
terschiedlicher Bestimmung — 
die Serie D (,,Dekabrist’’), mitt- 
lere U-Minenleger vom Typ L, 
die kleinen U-Boote der Serie M 
bis M XII, die mittleren Typen 5 
und Schtscha sowie die U- 
Kreuzer des Typs K. Die ,,Deka- 
bristen” waren die ersten. Ihre 
Geburtsstunde schlug vor mehr 
als 40 Jahren. 

Die sowjetischen Schiffbauer 
um Konteradmiral M. A. Rud- 
nitzki, der maßgeblich am Auf- 


Alltag der U-Boot- 
fahrer. Vom Alarm 
bis zum „Leck im 
Boot“ reicht die Pa- 
lette des Ausbil- 
dungsprogramms. 





bau der sowjetischen U-Boot- 
waffe beteiligt war und unter 
dessen Leitung der U-Kreuzer K 
geschaffen wurde, stützen sich 
auf die progressiven Erfahrun- 
gen der russischen U-Boot- 
Konstrukteure wie Bubnow und 
Bekleminschew. Diese Schiffs- 
baumeister schufen das wirklich 
erste militärisch einsetzbare U- 
Boot. Es war der ,,Delphin”, der 
1903 vom Stapel lief. Sie gaben 
dem Boot bereits die gúnstige 
hydrodynamische Form wie sie 
noch heute genutzt wird. Sie 
entwickelten das Sehrohr und 
den Magnetkompaß sowie Vor- 
richtungen zum Ausblasen des 
Ballastwassers. Sie schufen 


Kompressoren zur Auffüllung der 


Luftvorräte, und was wohl das 
bedeutendste ihrer Arbeit war, 
eineaus Dieselmotor, Akkumula- 
tor und E-Motor bestehende 
Antriebsanlage. In einem Pro- 
jekt legten sie dar, wie das La- 
den der Akkus in Unterwasser- 
lage möglich wäre! 

Es war der Schnorchel, eine 
hydraulisch ausfahrbare mast- 
artige Stahldoppelröhre, die das 
Innere des Boötes mit der Au- 
Renluft verbindet, Sie besteht 
aus einer Abgasleitung, die an 
die Dieselmotoren angeschlos- 
sen ist, und einer Zuluftleitung, 
die frei im Bootsinnern endet. 
Mit Hilfe des Schnorchels kann 
das U-Boot dieselgetrieben mit 
etwa sechs Knoten in Sehrohr- 





tiefe fahren und dabei seine Ak- 
kumulatoren aufladen. 

Diese Tatsachen wurden jahr- 
zehntelang ganz bewußt von 
der bürgerlichen Geschichts- 
schreibung verschwiegen, damit 
der Nimbus der kaiserlichen- und 
faschistischen U-Bootentwick- 
lungen gewahrt blieb. 

Die ersten U-Boote der jungen 
Sowjetmacht waren die der za- 
ristischen Kriegsmarine, bei- 
spielsweise der Typ ,Bars”. Im 
Kampf gegen die imperialisti- 
schen Interventen schlugen sich 
die Roten U-Bootfahrer hero- 
isch. Die Baltische Rote Flotte 
zwang ein englisches Geschwa- 
der zum Rückzug, nachdem es 


18 Schiffe durch U-Boote ver- 
loren hatte. Der amerikanische 
Zerstörer Victory” wurde das 
Opfer des U-Bootes „Pantera“. 
Es ist verständlich, daß nach der 
Vertreibung der Interventen und 
Volksfeinde alle Kräfte und Mittel 
für die Wiederherstellung der 
Volkswirtschaft gebraucht wur- 
den. So konnte auch erst im De- 
zember 1926 der Rat für Arbeit 
und Verteidigung den Bau von 
12 neuen U-Booten bestätigen. 
1931 wurden die ersten Boote 
des Typs D in Dienst gestellt. 
Sie bildeten den Anfang der 
Entwicklung der sowjetischen 
Unterwasserkräfte entsprechend 
den Forderungen der Zeit. Der 


U-Bootbau ging mit Riesen- 
schritten voran. Die Flotte be- 
kam die U-Minenleger L, die 
Typen M, Sund K. Innerhalb 
von zehn Jahren konnten der 
Nordmeerflotte 15, der Balti- 
schen Rotbannerflotte 65, der 
Schwarzmeerflotte 47 und der 
Pazifikflotte 91 U-Boote aller 
Typen übergeben werden. im 
Verlaufe des Krieges kamen wei- 
tere 52 Neubauten hinzu. 

Wie sich die sowjetischen U- 
Boote bewährten, soll anhand 
einiger Beispiele gezeigt werden: 
Schon 1935 unternahm eine 
Gruppe U-Boote die Fahrt in die 
Barentsee. Unter den Bedin- 
gungen des strengen fernöst- 








Kreuzen auf allen Meeren und Ozeanen — die verschiedenen mit 
Raketen, Flugkörpern und Torpedos ausgerüsteten U-Boote der 
Teilflotten der sowjetischen Seekriegsflotte. 





lichen Winters des Jahres 1936 
beendete das Boot Schtscha-117 
eine völlig autonome Fahrt mit 
Erfolg. 1938 befand sich das 
Boot D-1 über 120 Tage auf 
See, legte 10000 sm, davon 
1200 sm unter Wasser, zurück. 
1940 unternahm das Boot 
Schtscha-423 eine arktische 
Überfahrt von Murmansk nach 
Wladiwostok. 

Aus der Fülle der Heldentaten 
der sowjetischen U-Bootmatro- 
sen seien einige herausgegriffen. 
Auf dem nördlichen Seeschau- 
platz versenkten sowjetische U- 
Boote von 1941 bis 1942 über 
60 Prozent der Tonnage des 
Feindes, die in dieser Zeit die 
nördlichen Seewege passierte. 
An Schiffen waren das 77 Trans- 
porter und 27 Kampfschiffe und 
-boote. In der Ostsee durch- 
brachen die sowjetischen U- 
Boote unter schwierigsten Be- 
dingungen die faschistischen 
Sperren, gingen zum Angriff 
über und schickten viele feind- 
liche Schiffe auf den Grund. 
Für alle Helden des Unterwas- 
serkampfes ist in Wladiwostok 
das U-Boot S-56, Träger des 
Rotbannerordens, als ewiges 
Denkmal auf einen steinernen 
Sockel gesetzt worden. 

23 U-Boote wurden mit dem 
Rotbannerorden ausgezeichnet, 
20 U-Bootfahrer erhielten den 
goldenen Stem des Helden der 
Sowjetunion, 12 U-Booten wur- 
de der Gardetitel verliehen und 
vier U-Boote wurden sowohl mit 
dem Rotbannerorden als auch 
mit dem Gardetitel geehrt. 

Die meisten U-Boote des Krie- 
ges waren 1945 technisch ver- 
schlissen. Sie entsprachen in der 
Nachkriegszeit auch nicht mehr 
den gestiegenen Anforderungen 
des modernen Seekrieges. Des- 
halb begann bereits bald nach 
Kriegsende der Bau der neuen 
Generation, der Hochsee-U- 
Boote. Ob mit Kernantrieb oder 
diesel-elektrisch, sie alle stellen 
internationale Spitzenklasse dar 
und bilden die Hauptschlagkraft 
der sowjetischen Seekriegsflotte. 
Fregattenkapitän 
K.-H.Sirrenberg 








Wie immer trägst du eine Kiepe voller Erwartungen 


die Treppen hinauf. Jugendarbeit ist jetzt dein 
Thema. Für „Arbeit“ hast du ,,Leben” gesetzt. Arbeit 
und Leben, kein Gegensatz. Jugendleben: in 


deiner Vorstellung singt's und klingt's, lacht's und 


trubelt's. Noch kommt aus dem Kasernenblock das 
Echo nicht zurück. Du wirst es finden, es wäre ja 
gelacht. 


Ein Oberleutnant empfängt dich. Temperamentvoll 


gibt er einen Auskunftsbericht. Du hast noch, gar 
‘nicht darum gebeten. Aber so ist's, wenn dich ein 


‚General im Truppenteil anmeldet. Sie wollen sich in 


‚nichts etwas nachsagen lassen. 

Da hörst du von Märschen ohne Pannen, von aus- 
gezeichnet erfüllten Gefechtsschießen und von Qua- 
litätsarbeit an Panzern für die nächste Nutzungsperio- 
de, Nicht einer seiner Begriffe kommt deinen schillern- 
den Vorstellungen nahe, es ist das Vokabular des 
militärischen Alltags. 

Du siehst dich im Zimmer um, deine Blicke gleiten 
über die Fahne mit der aufgehenden Sonne und 


bleiben an der Ehrenschleife für vorbildliche Arbeit — 


in der Jugendinitiative 25 hängen. Von der Artur- 
Becker-Medaille in Silber hat Oberleutnant Proft 
schon gesprochen, Auszeichnungen des Jugendver- 
‘bandes! Dir rutscht sofort die Frage nach dem nju- 
gendgemäß” auf die Zunge, weil alles, was du hörtest, 
‚nur „militärgemäß“ klang. Doch du verschluckst den 
Vorwurf. Denn nüchtern sagt dir dein Verstand: Erste 
Pflicht junger Sozialisten, gleich ob in der Volkswirt- 
schaft oder Armee, ist es nicht zu singen, zu debattie- 
..ren und zu tanzen. Vor allem Soldaten haben zu 
marschieren, zu fahren und zu schießen. Aber Arbeit 


und Leben ist doch kein Gegensatz. Der Oberleutnant 


sagt, die Jugendarbeit in der Einheit Schilz wird in 
den Kompanien gemacht. Da mußt du also hin. 
Zu allen? 

‚Eine muß genügen, denn die RE sind in Urlaub 
und auf dem SchieBplatz. Also schickt ‚man dich zur 
Kompanie Soisch. Ihr Chef und fast alle seine Männer 





einfach 
Spitze 


Von 
Oberstleutnant 
Ernst 
Gebauer 


sind Mitglieder der FDJ. Oberleutnant Soisch ‘ist 


` 25 Jahre alt. Der Jugendfreund Kompaniechef ist be- 


geistert von seinen Soldaten. Von seiner ersten Be- 
gegnung mit ihnen erzähk er dir. Er hatte nur einen 
Tag Zeit, die Kompanie zu übernehmen. Für Tage lag ۰ 
sie auf dem Truppenübungsplatz zum Gefechts- 7 E 
schießen. Der alte und neue Chef vollzogen unter dem _ 
Donner der Panzerkanonen einen fliegenden Wech- 
sel. Genosse Soisch übernahm aneh gleich die Schieß- 
ergebnisse des Tages: 

Im Gefechtsschießen für die gesamte Kompanie die 
Note Eins. 

Nicht nur der erste Eindruck bleibt für Oberleutnan 
Soisch von seinen Soldaten der Beste. 

Tage später zieht die Einheit Schilz zur Truppenübu 
aus. Die Kompanien marschieren, erst per Bahn, dann, > 
per Kette. ^ 
‚Marsch. Schnell und sicher ist der volle Bestand an 
Kräften und Mitteln vom Gegner ungesehen in 
fecht zu bringen. نه دم‎ 
Der Oberleutnant spricht wieder von seinen Soldatehl 
‚die Kontrollposten bezogen, dem Nebenmann halfen 
und nicht warteten, bis die Offiziere Selbstverständ- 
liches befehlen. Sie wollten mit besten Ergeb: i z 
die Jugendobjekte „Tarnung“ und „Tern 
-zeitgerecht” abrechnen. 

Genosse Soisch nennt Namen, die du nicht kennst 
aber du kannst dir den Eifer vorstellen, mit dem die 
Jugendfreunde für ihr Wort einstehen. Auch kennst 
du den Platz zwischen O. und K. 5 
Endmoränenlandschaft geht in Gebirgsvorland über. — 




















Sand wechselt mit Lehm. Seit Ewigkeiten sammelt 
sich dort Regenwasser. Weiter als es in den Karten 
verzeichnet ist, breitet sich in feuchten Zeiten das 
Moor aus. . . .da hinein ist der Panzer geraten. Unter- 
offizier Meisel klettert aus dem Turm. Springt vom 
Fahrzeug. Bis Uber die Stiefelschafte sinkt er ein. 
Wieder und wieder versucht’s der Fahrer, mal vor- 
wärts, mal rückwärts, aber die Wanne sitzt auf, die 
Ketten drehen durch, schleudern Dreck in die Ge- 
sichter der aufgebrachten Genossen. Wenn es doch 
nur ginge, sie würden schieben — aber diese tonnen- 
schwere Last. 

Der Angriff lief einfach Klasse. Sie stürmten die Stel- 
lungen, wehrten einen Gegenangriff aus der Flanke 
ab. Vorwärts, vorwärts... Immer noch hören sie die 
drängende Stimme des Kommandeurs — nun sitzen 
sie im Modder. Längst sind die anderen Panzer über 
die vor ihnen liegenden Kuppe gerollt. Das Klirren der 
Ketten, das Donnem der Auspuffe — alles erstorben, 
nur das Moor schmatzt, als wolle es ihren Dicken 
auffressen. 

Enttäuschung steigert sich, schlägt in Arbeitswut um. 
Der Bergepanzer kommt. Sie schuften. Bei Einbruch 
der Nacht sind sie wieder flott. 

„Termin- und zeitgerecht” duldet keinen Aufschub: 
Durch die Septembernacht rasselt ihr Panzer, schnau- 
fend wie ein Stier, immer der Spur ihrer Truppe nach. 
Nach Plan wird der „Gegner“ Zeit haben. Minenfelder 
wird er gelegt haben. Ihr Fahrzeug ist als Minenräum- 
panzer ausgelegt. Wenn sie ihn nicht rechtzeitig ran- 
bekommen, wird der Einheit nicht nur ein Panzer 
fehlen, es wird auch eine Gasse durch die Minen zu 
wenig geben. Gedanken, die Meisel nicht zu Ende 
denkt... 

02.00 Uhr, sie nähem sich einem Hochwald. Gegen 
den hellen Sternenhimmel heben sich plumpe Schatten 
ab, sie haben die Truppe erreicht. 

Einer von ihnen geht sofort auf die Suche nach dem 
KrAZ, der ihr tonnenschweres Ráumgerát transpor- 
tiert, und holt ihn heran. Noch in der Finsternis tasten 
sie nach den Bolzen und Schäkeln und montieren 
vor die Ketten ihres Panzers die stählernen Walzen. 
Gegen Morgen haben sie es geschäfft. Termin- und 
zeitgerecht stehen sie in der Gefechtsordnung der 
Kompanie. Nur fehlt ihnen Schlaf und Ruhe... 

Du kennst den Platz zwischen O. und K. Heide, 
feucht, trocken und karg an Bewuchs, Verstecke dich 
dort du wirst deine Mühe haben. 

...der schon fast ausgeschlagene Wald gibt mehr 
frei als er noch verdeckt. Unregelmäßig hat sich 
Unterholz angesetzt. Durch die Schneise kommt ein 
Kübel. Neutral! Schiedsrichter sind es. 

Auf dem 50 m entfernten Kolonnenweg bewegt sich 
ein mot. Schützenregiment. Es wird bei Nacht in die 
Gefechtsordnung eingeführt. Die beiden Schieds- 
richter beurteilen die Tarnung der Truppe. Nur flü- 
sternd unterhalten sie sich. 

Der von der Kompanie Soisch in der Nähe ihres 
Panzers ausgestellte Posten kann sich nur mit Mühe 
einen Lacher verbeißen, als die Offiziere rätseln, wo 
wohl die Einheit Schilz untergezogen sei. 

So lückenlos kann Tarnung sein — die Note 1 dafür 


während der ganzen Übung — ein Lob den jungen 
Soldaten... 

Und du kennst auch die Straßen auf und um den Platz 
zwischen O. und K. sie können auch einem Panzer 
das Fürchten lehren. 

Die Kompanie Soisch hat keine Ausfälle. Denn sie 
haben es im Griff, die Jugendfreunde. Ohne Werk- 
statthilfe, nur mit dem Bordwerkzeug setzen Unter- 
offizier Liebokd und Philipp an Philipps Dickem eine 
Muffe an der gerissenen Ölleitung der Lenkhilfe 
ein... Unteroffizier Hunschok reguliert mit seiner 
Besatzung die Bremsbänder am Planetengetriebe 
..-die Unteroffiziere Beschow, Ceolin, Schramm 
und Kummer kúrzen die Ketten vom Panzer 194, 
Termin- und zeitgerecht ist die Kompanie auch wieder 
in der Kaserne — beide Jugendobjekte rechnet sie mit 
Klassenoten ab. Die FDJ-Organisation hat ein gutes 
Stück Arbeit geleistet. 

Er ist ein Glückspilz. Da muß das Truppenleben eine 
Freude sein, wenn einem eine solche Kompanie in 
den Schoß gelegt wird. Du denkst es nicht nur, du 
sagst es ihm auch. Der Oberleutnant schaut dich an, 
sagt etwas, was du nie gedacht hättest, und schiebt 
dir ein Buch über den Tisch. Du blätterst. Handschrif- 
ten wechseln. Sie leugnen nicht, daß ihre Urheber 
besser mit Lenkknüppel, Granate und Montiereisen 
umgehen können als mit dem Federhalter. 

Dann liest du: Protokoll vom 28. 9. 74. Es folgen viele 
beschriebene Seiten. Mehr Genossen als die Partei- 
gruppe Mitglieder hat nahmen an der Versammlung 
teil. Außerordentliche öffentliche Parteiversammlung | 
Du liest die Seiten einmal, zweimal... Nur Tage 
nach der Truppenübung ist die Kompanie Soisch 
wieder im Taktikgelände. Zuggefechtsordnung, Kom- 
paniegefechtsordnung, Feuerleitung, auch Normen 
werden überprüft. Es ist schon Abend, als die Kom- 
panie in die Kaserne kommt. Waschen, Essen und 
dann ins Kino. Schon seit Tagen warten sie auf den 
angekündigten Knüller. 

Oberleutnant Soisch aber läßt der Kompanie mitteilen, 





daß nach dem Essen BA-Appell ist. BA-Appell außer- 
halb der Dienstzeit, was wird aus dem Kino? 

Könnte der Appell nicht morgen vor der Dienstaus- 
gabe sein? 

Die Soldaten marschieren zum Essen, auch die 
Kommandanten gehen. Nur etwa die Hälfte der Kom- 
panie kommt vom Essen zurück. Für 19.15 Uhr wird 
zum Appell befohlen. Um 19.05 Uhr hat das Kino 
begonnen, nur dort sind die fehlenden Soldaten und 
Unteroffiziere. Appell mit der Hälfte der Kompanie ist 
kein Appell. Oberleutnant Soisch setzt für den näch- 
sten Morgen Alarmtraining und den Appell an. 

Das Alarmtraining bringt ausgezeichnete Ergebnisse, 
der anschließende Appell keine Mängel. 

War es Absicht, geschah es unbewußt? Nie wurden 
bisher bei solchen Appellen in der Kompanie die 
Kommandanten zusammen mit ihren Soldaten kon- 
trolliert. Heute stehen sie ebenfalls in Reih und Glied 
und zeigen, was sie in Ordnung oder nicht in Ord- 





























nung haben. Die Kommandanten sind sauer, sie 
fühlen sich nicht mehr als Vorgesetzte. 

Aus diesem Anlaß und den Disharmonien am Abend 
zuvor, so sagt dir das Protokoll, sitzen noch am selben 
Abend die Kommunisten der Kompanie mit den 
Kommandanten an einem Tisch. Du liest weiter, 
wahrlich, da wurde kein Blatt vor den Mund ge- 
nommen: 

+. Wir konnten ja die Soldaten nicht einzeln aus 
dem Kino jagen !” Unteroffizier Weinhold. ‚...wenn 
sechs Kommandanten rausspringen, kommt der Rest 
auch raus!” Oberleutnant Soisch. ,,,..keine Dis- 
kussion über Befehle, wenn aber den ganzen Tag ge- 
arbeitet wird, man sich auf den Feierabend freut,... 
und man kriegt dann einen Appell an den Kopf ge- 
knallt!” Unteroffizier Laubenstein. „...mit Gewalt- 
akten bekommen wir die Kompanie gegen uns!” 
Hauptfeldwebel Peschel. ,,...wir wollen kein Faß 
aufmachen, sondern klären, wie es besser geht. Ich 
werde aber immer auf die Einhaltung der Befehle und 
Vorschriften pochen!” Oberleutnant Soisch. ,,...die 
Kommandanten sollten auf ihrer Stube durch die 
Zugführer kontrolliert werden. Wir sind Vorgesetzte, 
unsere Autorität sollte uns nicht durch Vorgesetzte 
genommen werden!” Unteroffizier Meisel. „...es 
kommt auf die Einhaltung der Führungslinie an... 
die Kommandanten machen es sich selber schwer, 
sie sollten mehr Vorbild sein, auch das ist eine Auto- 
ritátsfrage!” Oberleutnant Huste. ,,...ich berate 
mich mit den Zugführern, die Zugführer müssen sich 
mit ihren Kommandanten beraten, nur so wird ein 
Schuh daraus!” Oberleutnant Soisch. „... manchmal 
haben wir unsere Dienstpflichten nicht erfüllt... 


eine Aussprache wurde mit uns nicht geführt!” Unter- 


(1) Der FDJ-Sekretär Un- 
teroffizier Bobusch, (2) Un- 
teroffizier Weinhold der 
Archäologe in spe, 

(3) Richtschütze Horst und 
Ladeschütze Pilz trainieren, 
(4) Oberleutnant Huste und 
Unteroffizier Klahr bei 
Wartungsarbeiten, 

(5) Stimmung im Klub mit 
Diskjokei Feldwebel Birsch. 
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„kind“ 


schacht, wenig genutzt. 
schließt: Der Lichtschacht wird in Freizeitarbeit der 
FDJ-Mitglieder zu einer bewohnbaren Stube herge- 
richtet. Der neu geschaffene Platz wird so verwendet, 
‘daß die Richtschútzen und Ladeschützen eines Zuges 
auf einer Stube zusammenwohnen, weil das die 
Kollektivbildung fórdern wird. 
Als man dir die Stuben zeigen will, fällt dir ein Plakat 
im Treppenaufgang auf. Nenn's poppig. Es hat die 
Umrisse einer Panzerschießscheibe und ist grell- 
bunt bemalt. Dich interessiert der Text: Laden — 
richten — treffen! 
Ein Zauberspruch? Vielleicht! Der Kommandeur, Ma- 
jor Schilz, vertraut auf die Initiative seiner Soldaten, 
ja, er übergibt ihnen in eigene Verantwortung einen 
für den Erfolg jeder Kampfhandlung so wichtigen 
Ausbildungsteil. 
Das treffsichere Schießen mit den Panzerwaffen er- 
klárt er zum Jugendobjekt. Du erfáhrst, es wurde 
angenommen. Dich interessiert's, wie hat's die Kom- 
panie Soisch angepackt? 

.Erste Maßnahme: Alle informieren, alle mobili- 
sieren | 
Auf der Kompanieversammlung münden alle Mei- 
nungen in die These, wer am schnellsten ladet, trifft 
am schnellsten. Weitere Frage: Wo sind wir am 
schwächsten? Stimmen zur Situation: Die Richt- 
‚schützen sind im zweiten, die Ladeschützen im ersten 
Diensthalbjahr. Die Frage beantwortet sich fast selbst: 
Zwei wichtige Funktionen in den Besatzungen sind 
mit Neulingen besetzt. Gegenargumente: Nie wird 
man fertige Meister finden. Einigkeit: Die Richt- 
schützen haben ein halbes Jahr als Ladeschützen 
Erfahrung, diese Potenzen darf man nicht brach 
liegen lassen. Der Beschluß: Die Richtschützen über- 
nehmen die Patenschaften über die Ladeschützen, 
nicht nur in der Schießausbildung. 
Welch ein Gewinn ist nun die neue Stubenbelegung. 
Im Nebenbett hat der Paten-,,onkel” sein Paten- 
liegen. 
Zweite Maßnahme: Durchführung! 
Fachsimpelei auf der Stube, Training im technischen 
Kabinett, Privatunterricht für Krankgewesene und ein 
Sack voller Tips, die die Besitzer wechseln: „. . .fiebe 
gleichzeitig beide Zuführungsschienen bei einem 
Hülsenreißer am MG an, dann fällt der Gurt von 
allein ۰ rechtzeitig erkennst du eine Lade- 
'hemmung am n MG, wenn du während des Schießens 


die Hand drauf hältst, wenn's nur klickt, ist das Mal- ۰ 


heur passiert, .. sprich mir laut beim Laden die Hand- 
griffe vor, dann weiß ich, was du tust, auch wenn du 
das Blockiergerät vergessen hast. Ich halte dann 
trotzdem die Kanone still... usw. usw.” 

Dritte Maßnahme: Erfüllung ! 

»...in der Regel kommt jetzt schon nach 9-15 Se- 
kunden der erste Schuß beim Zuggefechtsschießen 
aus allen drei Panzern... da lacht einem das Herz!” 
So Oberleutnant Soisch. Auch das Plakat zeigt dir 
schon die Zwischenbilanz für die Kompanie: Im 
Durchschnitt eine glatte Eins. 

Beim zweiten und dritten Besuch in der Kompanie 
fiel er dir gar nicht mehr auf, der UvD-Tisch neben 


Die FDJ-Organisation be- - 


der Tür zum Geschäftszimmer. Jetzt stutzt du. Nein, 
an der Uniform des UvD ist alles in Ordnung. Ein 
Buch ist es, das dich aufblicken läßt, ein Lehrbuch 
für Latein. Das kann nur Weinhold sein. 
Du hast von ihm gehört, nur gutes, jeder hat ihn in 
irgendeinem Zusammenhang genannt: „Guter Kom- 
mandant”, der Kompaniechef. „Vor dem nehme ich 
den Hut ab”, Unteroffizier Bobusch, der FDJ-Sekre- 
tär. „Jürgen lernt jeden Abend vor der Nachtruhe 
Latein.” 
Ja, auch dich fasziniert das Lateinbuch. Du fragst 
dich, warum lernt noch einer Latein, wenn ihm eigent- 
lich die Augen zufallen müßten’? 
Weinhold selbst gibt dir zu Protokoll; „Archäologie 
ist mein Hobby, seit ich ein Buch von Heinrich Schlie- 
mann, der Troja ausgegraben hat, gelesen habe. Ich 
möchte Archäologie studieren. Die Teilnahme an der 
11. und 12. Klasse in der Volkshochschule habe ich 
beantragt. Die Friedrich-Schiller-Universität nimmt 
alle zwei Jahre Studenten für diese Disziplin. Wenn 
bei mir alles günstig läuft, bin ich 1977 dabei!” 
Und Jürgen Weinhold spinnt nicht. Von sich aus hat 
Jugendfreund Weinhold in der Kompanie mit einer 
Vortragsreihe „Kunst und Kultur in der Antike” be- 
gonnen. Er führt im ersten Vortrag seine Genossen in 
den geographischen Raum der Antike ein. Spricht 
über die Menschwerdung des Menschen und verweist 
auf Quellen der Antike, die Marx und Engels ent- 
wicklungsgeschichtlich verarbeiteten. Ein zweiter Vor- 
trag wird folgen, ein dritter. Weinhold wird wieder 
ein dankbares Publikum haben... 
Auch du bist ihm dankbar. Ohne sein Buch und seine 
Initiative vielleicht hättest du dich nicht an deine 
ersten Überlegungen im Treppenhaus erinnert. Du 
wolltest es singen und klingen hören. Du philoso- , 
phiertest über Jugendarbeit und Jugendleben und 
ließest deinen nüchternen Verstand sprechen. Du 
magst die „gemäßen” Vokabeln nicht. Sie deuten die 
Begriffe nicht, sind Gummi. Trotzdem war dein Auge 
und Ohr offen. Du hörtest von der Sylvesterfeier, aber 
auch davon, keiner möchte ein Jahr warten, bis es 
wieder mal so gemütlich wird im Kompanieklub. Du 
‚hörtest auch vom ersten Spiel einer eigenen Volley- 
ballmannschaft und von dem nicht erfüllten Wunsch 
s nach weiteren Spielen. Und du bangst selbst darum, 
daß die (hoffentlich nicht nur dir zu Ehren) im Kom- 
panieklub veranstaltete Disko, noch recht viele Folgen 
hat. Sie hat nämlich nicht nur dir gefallen. 
Nach all dem wirst du die Frage! nicht los: Warum 
gehen deine Freunde nicht so „jugendgemäß” an die 
Dinge ran, wie sie es bei ihrem komplizierten militäri- 
schen Auftrag tun. 
Die Kompanie in 


wäre 
dann 
einfach 
Spitze. 





Soldaten 


schreiben! 
Soldaten 


Der einzige Makel 


Sie spielten langsam, spielten heiter 
hinauf, hinab der Töne Leiter. 

Ein gutes Dutzend Musikusse 
macht die Kunst zum Hochgenusse. 
Es erklang ihr frohes Lied 

im gesamten Stadtgebiet. 

Der Standort ist für sie erweitert, 
damit ihr Einfluß sich verbreitert. 
Selbst in der Paten-LPG 

entstand — durch sie — ein Tanzcafé. 
Für Stimmung sorgten sie gekonnt 
im Klub der Nationalen Front. 

Und mancher bunte Abend lebte, 
weil heißer Beat durch sie erbebte. 
Auch bei der Reichsbahn spielten sie, 
damit der Ökulei gedieh. 

Der „VEB für Konsumware”' 

zahlte sogar Honorare. 

Und in Kleckersdorf am Kleck 
spielten sie zum selben Zweck. 

Sie spielten zwischen Gurkenbeeten 
sogar auf großen Gartenfeten... 
So wurden sie im ganzen Land 
beinahe fast schon weltbekannt. — 
Doch — wo die Zwölf zu Hause sind 
(mit Sturmgepäcken auf dem Spind!) 
und wo das Kollektiv entstand, 
bevor es zog durchs ganze Land, 

da gibt es leider einen Makel, 

ein furchtbar mißliches Debakel, 
weil: Unbekannt auf alle Fälle 

ist hier die Regimentskapelle! 


Leutnant d. R. Horst Vorfahr 








Wert art 


Brief an meinen Soldaten 


Was soll ich Dir schreiben, Soldat? 
Daß ich im Studium gut vorankomme, 
daß ich an Dich denke, 

daß ich Dir treu bin, 

daß ich Sehnsucht habe, 

daß Du bald kommen sollst? 


Nein, nicht so viele Worte | 

Ich weiß: Dort wirst Du gebraucht. 
Ich schreibe: 

Ich liebe Dich. 


Sieglinde Manig 


Nachtstreife 
Über Wiesen steigen Nebel auf, 


_ Wälder tauchen sich in schwarz, 


ferne Lichter löschen aus: 


` Tastende Schritte nur, geflüsterte Worte 
und wache Gedanken walten: 


Augen sind wir und Ohren 


- und sichere Hände dazu, 
| bewahren den träumenden Tag. 


حور و .و س 
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Uber Wiesen weichen Nebel, 
Walder werden wieder griin, 
Sonnenstrahlen brechen durch: 


und Uber der Schulter die MPi: 
Augen waren wir und Ohren 
und sichere Hande dazu, 
bewahrten den traumenden Tag. 


Was wir dem träumenden Tag gewesen, 
sind andere dem tätigen nun — 
und unserem Schlaf wohl auch. 


Hauptmann Hajo Jakobs — 


re nn یھ ا‎ 


"Schwere Schritte nun, lautlose Gedanken _ 


Horst wird Hauptmann 


Es riecht nach Gänsebraten, 

im Zimmer prangt ein Strauß: 
Heinz kommt nach langen Wochen 
auf Urlaub heut nach Haus. 


Horst bügelt noch sein Halstuch, 
dann setzt er sich in Trab 

zum Bahnhof, holt vom Zuge 
den großen Bruder ab. 


Sie schütteln sich die Hände, 

und beim Nachhausegehn 

macht Horst sich groß, versäumt nicht; 
sich öfter umzusehn. 


„Die Uniform gefällt mir”, 

ruft er dem Bruder zu, 

„laß mich erst einmal groß sein, 
dann trag ich sie wie du. 


Hier, fühle meine Muskeln, 

wie ich sie spannen kann, 

da stellen sie bestimmt wohl 
mich gleich als Hauptmann an?” 





Der große Bruder lächelt: 
„Das geht nicht so geschwind, 
ein Hauptmann muß viel wissen, 
mein Bruder Sausewind.” 


Er tippt ihm an die Stirne: 
„Studiere, bis es raucht, 

das Köpfchen wird vom Hauptmann 
zu allererst gebraucht!” 





Sie gehen lachend weiter, 
zwei Brüder, Hand in Hand, 
zwei Freunde — kühne Streiter 





77 für unser Heimatland. 
| Schuler der 5. Klasse > 
AD oe an der Krankenhausschule Hoyerswerda i 2 سس‎ 
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Fragen eines Soldaten an seinen 
General als du mich fragtest. 
Aber ich weiß, daß 


Ich habe keine Fragen ich sie besser machen 


‚an dich, General. 
Du bist 
von uns. 


Mir klopfte zwar das Herz 
als du mich ansprachst, 
aber du bist 

_ kein feiner Pinkel. 


Ich sagte. daß ich 
meine Sache gut mache, 


muß, und 
ich las das auch 
in deinen Augen. 


Ich will sie besser machen, 
damit du ruhig sein kannst 
über mich, | 
wie ich | 
über dich, General. 


Major d. R. Karlheinz Pappe 
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Haben Sie eigentlich schon mal 
als Heiratsvermittler amtiert ? 
Wenn nicht: Bitte sehr, AR gibt 
Ihnen dazu Gelegenheit. Und 
zwar in dieser zweiten Runde 
unseres Preisausschreibens, das 
im letzten Heft begonnen hat. 
Und da es sich ja hier wirklich 
nur um ein Spiel handelt, 
haften Sie natürlich keinesfalls 
für später möglicherweise auf- 
tretende familiäre Schwierig- 
keiten... 

Also: Da sind sieben Mädchen, 
hübsch anzusehen. Und dazu 
sieben Soldaten, Angehörige 
der sieben Armeen des War- 
schauer Vertrages. Es sind die 
„Waffenbrüder in weiß”, die 
Sie schon im Maiheft kennen- 
gelernt haben. Gute Bekannte 
also. Sie sollen nun erraten, 
wer mit wem ein gutes Paar 
abgibt — welches Mädchen also 
zu welchem Soldaten gehört. 
Damit es ein bißchen einfacher 
wird, plaudern die sieben 
Schönen etwas aus: Über ihre 
Heimat, deren sozialistischen 
Aufbau die Soldaten militärisch 
schützen. Am Ende brauchen 
Sie nur noch eine Postkarte 

zur Hand nehmen, IHM die 
richtige Partnerin — sprich: 
Landsmännin — zuordnen (etwa 
1 zu C) und das ganze bis 
spätestens 5. Juli 1975 ab- 
senden an: Redaktion ,,Armee- 
Rundschau”, 1055 Berlin, 
Postfach 46130. Bei richtiger 
„Vermittlung“ sind unter Aus- 
schluß des Rechtsweges zu 
gewinnen: Einmal 500 Mark, 
fünfmal 100 Mark, zehnmal 

25 Mark. Außerdem bekommt 
jeder 10. Einsender eine farbige 
AR-Ansteckplakette und jeder 
100, ein AR-Bierglas. Und dann 
noch eins: Unbedingt das Juli- 
heft besorgen! Wegen der 
dritten und letzten AR-Spiel- 
runde und den damit verbunde- 
nen Hauptgewinnchancen auf 
einmal 2000 Mark, einmal 
1000 Mark, einmal 500 Mark, 
zehnmal 100 Mark und 
hundertmal 25 Mark. 
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Ich (A) weiß nicht, ob es stimmt, aber man sagt 
den Mädchen meines Landes nach, daß sie 
besonders schön seien. Dafür weiß ich aber, daß 
es in meiner Heimat viele schöne Städte gibt. 
Eine ist mir besonders lieb. Und keinesfalls nur, 
weil mein Freund dort zu Hause ist. Fast tausend 
Jahre alt und am Meer gelegen, wurde sie von 
den Faschisten, die unser Land als erstes über- 
fielen, zu großen Teilen zerstört. Im Stadtzentrum 
sogar zu 90 Prozent. Viele glaubten, sie könne 
nie wieder so schön aufgebaut werden. Doch 
die Zweifler haben sich geirrt. Schöner als zuvor 
ist sie wiedererstanden. Mehr noch: Ihre Be- 
deutung für unser Land wächst ständig. Unweit 


Zum zweiten... 


Einmal 500,- Mark 
fünfmal 100,- Mark 
zehnmal 25,- Mark 


...und zum dritten 


Einmal 2000,- Mark 
einmal 1000,- Mark 
einmal 500,- Mark 
zehnmal 100,- Mark 
zehnmal 50,- Mark 
hundertmal 25,- Mark 


des alten Hafens entsteht derzeit ein neuer 
moderner Schiffsanlegeplatz. An diesem größten 
Investitionsvorhaben hat auch mein Freund mit- 
gearbeitet, bevor er zur Armee ging, um das aus 
eigener Kraft Geschaffene mit der Waffe zu 
schützen. Überhaupt haben Schiffahrt und 
Schiffbau in meinem Heimatland einen großen 
Aufschwung genommen. Früher bauten wir nur 
Holzboote, heute dagegen 55 verschiedene 
Typen. Darunter auch solche mit mehr als 
100000 tdw. 

Wenn irgendwo in der Welt von Bier die Rede ist, 
fällt meist auch der Name meiner (B) Heimat- 
stadt. Spricht man von schönen Gläsern, so im 
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Zusammenhang mit einer Landschaft meiner 
Republik. Mit den Erzeugnissen, die unsere ge- 
schickten Glasschleifer dort herstellen, schmük- 
ken sich Frauen und Mädchen in aller Welt. 

Und doch sind es nicht zuallererst diese kleinen, 
das Leben angenehm machenden Dinge, die die 
Wirtschaft meines Landes bestimmen. Wir haben 
einen bedeutenden Maschinenbau: Er macht 
mehr als ein Drittel unserer gesamten Industrie- 
produktion aus, Die Fahrzeugindustrie beispiels- 
weise ist in unserer Hauptstadt konzentriert, 

die man auch gern die „Goldene” nennt. Derzeit 
sind unsere Arbeiter und Konstrukteure dabei, 
einen neuen Typ zu entwickeln: Vielseitig ein- 
setzbar, schwer und trotzdem geländegängig. In 
seiner bisherigen Form ist er übrigens auch den 
NVA-Soldaten nicht unbekannt. Die ersten Pro- 
ben der Neuentwicklung, so erzählte mir mein 
Verlobter letztens, als er auf Urlaub war, sind 
erfolgreich verlaufen. Mit der Serienproduktion 
wird in zwei Jahren begonnen. Dann ist er auch 
wieder dabei, hat seine Dienstzeit herum. 

Wein, Rosen, Tabak, Tomaten und Pfirsiche 
waren einst die einzigen „Berühmtheiten‘ meines 
(C) Landes. Heute dagegen kommen 52 Prozent 
unseres Nationaleinkommens aus der Industrie. 
In über hundert Länder exportieren wir Schiffe, 
Transportausrüstungen, Nachrichtentechnik, 
Rechen- und Organisationsautomaten, Chemika- 
lien und manches andere mehr. An allem hat die 
Jugend unseres Landes großen Anteil. Kein Zu- 
fall also, daß der größte Bauplatz hierzulande 
ein Jugendobjekt ist. Hier habe ich auch meinen 
Zukünftigen kennengelernt, der jetzt Soldat ist. 
Im Dewnjadelta nämlich, wo ein Chemiegigant 
aus der Erde wächst. Aus vier Kombinaten be- 
steht er, und Spezialisten aus sechs RGW-Län- 
dern leisten uns dabei brüderliche Hilfe. Wenn 
Dewnja fertig ist, werden seine Kunstdünger der 
verschiedensten Art auch allen Mitgliedern des 
RGW zugute kommen. 

Für meine Freundin Tamara, rechts auf dem Bild, 
habe ich (D) jetzt viel Zeit, denn mein Freund 
leistet seinen Wehrdienst. Weit weg von hier. 
Hier — das ist die Stadt, in der ich lebe und die 
genauso alt ist wie ich: Geburtsjahr 1957. Ihren 
Namen hat sie nach dem Beruf der Menschen 
erhalten, die vorwiegend in ihr arbeiten. Fabriken 
gibt es nicht bei uns. Doch auf die Ergebnisse 

der Arbeit, die die Menschen dieser Stadt leisten, 
sieht nicht nur mein Land mit Hochachtung. 
Deswegen kommen auch viele Gäste zu uns. 
Nein, nicht als Touristen. Sie wollen hier bei uns 
arbeiten, viel arbeiten sogar. Ohne Lohn übri- 
gens. Und doch gehen sie reicher von hier fort 
als sie hergekommen sind, reicher an Wissen und 
Erkenntnissen. Denn nicht umsonst hat meine 
Stadt den Namen: Stadt der Wissenschaften. 
Prost!” sage ich (E). Denn ich bin in Urlaubs- 
stimmung und hier ist es heiß, hier am Strand 
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von Venus. Doch wir haben in meinem Land 
nicht nur das Meer, auch die Berge. Nicht über- 
mäßig hoch, aber immerhin. Schön ist unser 
Land. Wir haben reiche Vorkommen an Erdöl. 
und Kohle. Und viele fleißige Menschen. Beson- 
ders stolz sind wir darauf, daß jede zweite 
Familie in unserem Land in einer Neubauwoh- 
nung wohnt. Ist das nicht ein beredtes Zeugnis 
sozialistischer Umgestaltung ? In den vergange- 
nen 30 Jahren hat mein Land sein Aussehen 
entscheidend verändert. Allein im laufenden Fünf- 
jahrplan entstehen mehr als eine halbe Million 
neuer Wohnungen. Wenn lon von seinem Wehr- 
dienst in den Streitkräften zurück kommt, werden 
auch wir bald in ein Hochhaus einziehen. Und 
vielleicht leben und arbeiten wir später sogar in 
einer der 250 bis 300 neuen Städte, die in den 
nächsten zwei, drei Jahrzehnten errichtet werden. 
An der Karte unserer Hauptstadt stehend und 
gerade ein Telefongespräch mit meinem Honved 
führend, fällt mir (F) ein, daß jeder vierte Bürger 
unseres Landes hier wohnt. Es ist eine schöne 
Stadt an einem großen Fluß. Doch obwohl er in 
vielen Liedern besungen wird, möchte ich hier 
von einem anderen sprechen. Besser gesagt von 
einer Ebene, die er durchzieht und die für mein 
Land große Bedeutung hat. Jahrhundertelang 
träumten die Menschen davon, den launischen 
Fluß zu bándigen und seinen extrem schwanken- 
den Wasserstand unter Kontrolle zu bringen. Das 
machte erst der Sozialismus möglich. Inzwischen 
konnten bereits Hunderttausende Hektar Acker- 
land bewässert werden. Und wenn das gesamte 
Projekt in etwa zehn Jahren fertiggestellt ist, 





















wird es hier eines der größten Bewässerungs- 
systeme Europas geben. Davon werden auch 
andere Länder Nutzen ziehen, denn durch den 
regulierten Fluß wird dann die Verbindung zweier 
Meere miteinander geschaffen sein: Der Nordsee 
und des Schwarzen Meeres. 

Müde bin ich (G), pflastermüde. Wie jedes Jahr 
im Frühjahr und im Herbst war wieder etwas los 
in dieser Stadt meines Landes. Es traf sich wie- 
der einmal die Welt unter den in der ganzen Welt 
bekannten zwei Buchstaben. Viel gab es zu 
sehen: Das Neueste aus Wissenschaft und Tech- 
nik und auch aus der Mode. Ich habe versucht, 
alles auf eine Postkarte zu kriegen, was ich ge- 
sehen und erlebt habe. Aber „mein Unteroffizier" 
wird sicher verstehen, daß das nicht alles auf 
eine Karte geht. 


Ai 


Kochen, braten, backen will 
gelernt und geübt sein. Das 
war mir seit eh und je klar und 
ganz besonders, als ich ins 
Gaststätten- und Gemein- 
schaftsküchenleben trat. Als 
Speisegast und Gemeinschafts- 
essenteilnehmer, versteht sich. 
Aber immerhin: Ich dachte, we- 
nigstens ein einfaches Hühner- 
frikassee könntest du mal in 
Eigenherstellung versuchen. 
Wozu gibt es Kochbücher, aus 
denen du lernen kannst, wie's 
gemacht wird. Ich geriet an 
Frau Sophie Wilhelmine Scheib- 
ler und ihr „Kochbuch für alle 
Stände”, Jahrgang 1915. Offen- 
bar bin ich aber ein Einfalts- 
pinsei — von wegen einfaches 
Frikassee vom Huhn. Genau 
zweieinhalb voll bedruckte AR- 
Seiten umfaßt das Rezept der 
Scheiblerin! Um ehrlich zu sein: 
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Da ließ ich die Hühner lieber im 
Hühnerhof und machte mich auf 
in eine Goldbroiler-Gaststätte. 
Die lére von der kocherie, wie 
die Kochkunst im ersten deut- 
schen Rezeptebüchlein aus dem 
Mittelalter benannt wird, ist doch 
nicht so einfach. Es sei denn, 
man begibt sich an die Zube- 
reitung jenes „wohlschmecken- 
den Leckerbissens”, der als 
Scherzrezept an den Schluß der 
Schrift gestellt ist: „Auf folgende 
Weise bereite man zum Ab- 
schluß einen feinen Leckerbis- 
sen: Von Stichlingsmägen und 
Mückenfüßen und Gimpelzun- 
gen, von Meisenschenkeln und 
Froschhälsen; diese Speise ga- 
rantiert dir ein Leben ohne Be- 
schwerden.” 

Nun, das scheint mir doch etwas 
fraglich. Wenngleich ja die Ge- 
schmácker unterschiedlich sein 
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sollen, und was dem einen zu- 
sagt, dem anderen absolut miß- 
fallen kann. Vielleicht ist das 
auch jenes Haar in der Suppe, 
das so oft beschworen wird und 
auch bei den Soldaten zu mit- 
unter völlig entgegengesetzten 
Essensurteilen über ein und die- 
selbe Mahlzeit führt. 

Über eine Nudelsuppe mit Rind- 
fleisch zum Beispiel, die es an 
einem Dienstag im Februar in 
der Einheit Schneider gab. 
„Prima“, lobte Soldat Rainer 
Kohlmann, „hat fast wie bei 
meiner Mutter geschmeckt. Ich 
habe mir Nachschlag geholt.“ 
„Mit Eintopf kann man mich 
jagen”, rümpfte über dieselben 
Nudeln der Gefreite Wolfgang 
Wille die Nase. Und auch Soldat 
Dirk Heinrich zeigte wenig 
Freude über den Eintopf: „Ich 
habe ja bloß Wasser im Bauch. 
Wenn schon Nudeln, dann müß- 
ten sie wenigstens ordentlich 
dick sein, damit man nicht gleich 
wieder Hunger kriegt.“ Eine For- 
derung, deren Verwirklichung 
wiederum garantiert das MiR- 
fallen des Soldaten Wilfried La- 
dig hervorgerufen hätte, denn 


ihm mundeten die „dünnen“ 
Nudeln: „Eine schöne kräftige 
Brühe war das. Aber wir hatten 
auch schon Nudeln, die waren 
eine einzige Pampe.” Was für 
ihn nicht bedeutet, pampig ge- 
genüber den Köchen zu werden, 
denn wie die überwiegende 
Mehrheit der befragten Soldaten 
gesteht auch er ein: „Wo für ein 
paar hundert Mann gekocht 
wird, da kann's beim besten 
Willen nicht jedem Recht getan 
werden. Die Mutter zu Hause 
hat's leichter, die kann ihre 
ganze Liebe in das Essen für 
drei oder vier stecken.” Doch 
Moment, selbst da habe ich als 
Familienvater so meine eigenen 
Erfahrungen. Ob meine Frau die 
lére von der kocherie auch 
nicht ganz beherrscht? frage ich 
mich manchmal, wenn ich meine 
Kinder recht mißvergnügt im 
Gemüse-Eintopf herumstochern 
sehe. 

Also Absolution den Armeekö- 
chen und den Ergebnissen ihrer 
mehr oder minder perfekten 
Kochkunst? 

Mitnichten! „Mit Liebe zu ko- 
chen, ist doch kein Privileg der 





Hausfrau“, meint der Gefreite 
Bernd Tauer. Das will ich mei- 
nen! Wie alle Soldaten haben 
auch die Köche und alle, die 
etwas mit dem Essen zu tun 
haben, ihr Bestes zu geben. Zu- 
mal wie die Liebe wohl auch die 
Leistung durch den Magen geht. 
Ich meine damit, Dienstfreude 
und Leistungsbereitschaft hän- 
gen in bestimmtem Maße auch 
von der Quantität und Qualität 
des Essens und davon ab, in 
welcher Form und Umgebung 
der Soldat das Essen zu sich 
nimmt. 

Deshalb halte ich die Feststel- 
lung von Oberstleutnant Gerald 
Werner, „das Essen für die Sol- 
daten muß die Sache aller Füh- 
rungskader im Truppenteil sein“, 
für eine wichtige und richtige 
Grundhaltung. 

„Wer vieles bringt, wird man- 
chem etwas bringen“, läßt 
Goethe in seinem ,,Faust” den 
Theaterdirektor sagen. Das Essen 
meinte der wohl nicht. Aber ich 
erlaube mir mal, diesen Satz da- 
mit in Verbindung zu bringen. 
Er fiel mir nämlich ein, als ich 
mir den Speisenplan für die erste 
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Märzdekade im Truppenteil 
Steinbach ansah und für Sie 
notierte, was es zum Mittagessen 
gab: Kaßlerbraten, Erbsen, Erd- 
beerkompott, Hühnerbrühe mit 
Ei, Paprikasteak, Krautsalat. Kar- 
toffelsuppe, 1 Wiener, 1 Apfel. 
Szegediner Gulasch, Rote Grüt- 
ze mit Vanillensoße. Herz-Nie- 
ren-Ragout, Gurkensalat. Fisch- 
filet gebraten, Mayonnaisesalat, 
Weißkohlsalat, Birnenkompott. 
2 gekochte Eier, Specksoße, 
Möhrensalat, Pflaumenkompott. 
Nudelsuppe mit Rindfleisch, Ap- 
felmus. Schweinebraten) Misch- 
gemüse, Kirschkompott. Zwie- 
belquark, Butter, Apfelstücke. 
Krautroulade, Schokopudding 
mit Vanillensoße. 

Recht abwechslungsreich, finde 
ich. Eine gute Arbeit eines guten 
Kollektivs. Des Küchenleiters, 
Fähnrich Reimann, der den Plan 
aufstellte, Des Arztes, Oberleut- 
nant Wolfgang Hammer, der 
kontrollierte, ob auch die richtige 
Kalorien- und Vitaminmenge 
enthalten ist. Des Verpflegungs- 
offiziers, Major Lothar Wiegandt, 
der genau errechnete, was das 
ganze kostet, denn bestimmte 
Finanzsätze müssen ja auch ein- 
gehalten werden. 
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Aber der Speisenplan auf dem 
geduldigen Papier und das fer- 
tige Gericht auf dem Plasteteller 
des Soldaten können durchaus 
zwei verschiedene Dinge sein. 
Dazwischen liegt die lere von 
der kocherie. Was machen die 
Köche und ihre Helfer aus dem 
schönen Plan. 

„Vor einiger Zeit hatten wir unter 
den Soldaten einen Interhotel- 


koch, das war sofort an der 
Essenqualitát spürbar‘, berich- 
tete mir Major Rudolf Roth- 
kirch. Natürlich haben sich die 
Soldaten gefreut. Aber Interho- 
telköche sind so dicke nun auch 
wieder nicht gesät, daß jeder 
Truppenteil einen abbekommt. 
Und wenn einer nach Hause 
geht, steht der nächste als Ablö- 
sung nicht schon bereit. Man 
muß schon mit dem vorliebneh- 
men, was die Einberufung in den 
Truppenteil weht. Und das sind 
nur in einigen Fällen gelernte 
Köche. Ansonsten werden Flei- 
scher und Bäcker, so vorhanden, 
auch Betonfacharbeiter, Ver- 
käufer oder Dreher zum Koch 
umgeschult. Diese Lehrgänge in 
„kocherie‘ haben im Truppenteil 
Steinbach offensichtlich recht 
gut angeschlagen. Unteroffizier 
Reinhard Neubauer, gelernter 
Gleisbauarbeiter, fühlt sich wohl 
als Schichtleiter in der Küche. 
Nun will er sogar seinen Fach- 
arbeiter als Koch machen. Ge- 
freiter Koska ist Elektromonteur. 
Seine Arbeit als Koch macht er so 

















gut, daß er dafür belobigt wurde. 
Nun stehen sie allerdings auch 
unter der bewährten Anleitung 
ihrer Oberköchin, der Genossin 
Lotte Ritter. Seit über zwölf Jah- 
ren im Truppenteil ist sie im 
wahrsten Sinne des Wortes die 
Küchenfee, beliebt gleicherma- 
Ren bei Soldaten wie Offizieren. 
Unteroffizier Müllers Meinung 
wird garantiert von niemandem 
im Truppenteil Steinbach wider- 
sprochen: „Nicht bloß, daß sie 
gut kocht, sie ist immer freund- 
lich, geht durch die Räume, er- 
kundigt sich, wie's schmeckt. 
Sie ist wie eine Soldatenmutter.” 
Aber was das Wichtigste ist, 
das Urteil der Soldaten Ubers 
Essen: „Sehr gut das Mittag- 
essen” (Gefreiter Manfred Wie- 
land), „spürbar besser gewor- 
den” (Soldat Walter Goltzsch), 
„schmeckt, ist ausreichend und 
abwechslungsreich’’ (Gefreiter 
Rainer Brumm), „einwandfrei, 
bis auf die Kartoffeln” (Gefreiter 
Joachim Borm). 

Aber das Mittagessen, wenn 
auch „die Hauptmahlzeit, wie 
das den Essengewohnheiten 
entspricht‘ (Oberleutnant Wolf- 
gang Hammer, Arzt), ist doch 
nur das halbe Essen. Die Solda- 
ten halten’s im allgemeinen mit 
Adolf Glassbrenner, der da 
meinte: „Gut frühstücken ist 
besser als ohne Abendbrot zu 
Bett gehen.” Und damit, so ver- 
stehe ich’s, für gutes Frühstück 
und Abendbrot plädierte. Aber 
die Zufriedenheit ist auf dieser 
Strecke der Kaltmahlzeiten auch 
im Truppenteil Steinbach nicht 
ungeteilt. 

„Reichlich ist es ja”, meint Sol- 
dat Siegfried Bauer, „aber früh 
und abends könnte es abwechs- 
lungsreicher sein.” Soldat Rüdi- 
ger Faustmann ist mit dem Früh- 
stück zufrieden, „weil es oft 
Milchsuppe und meist frische 
Brötchen gibt. Aber abends ist es 





manchmal eintönig, und das, 
was es zusätzlich gibt, Salate 
oder süßer Quark zum Beispiel, 
reicht oft nicht für alle.” 

Ich habe mir bei Major Wiegandt 
mal einen Lieferschein für Wurst- 
waren angesehen. Zehn Sorten 
standen drauf. Eigentlich recht 
vielseitig das Angebot. Doch aus 
der Sicht des Soldaten ist eben 
Salami, Zervelat- und Schlack- 
wurst beziehungsweise Jagd- 
wurst, Mortadella und Bier- 
schinken jeweils dasselbe. Mit 
Wurst allein ist's also nicht ge- 
tan, Major Wiegandt und Kü- 
chenleiter Fähnrich Reimann 
sind gut beraten, sich weiter 
Gedanken auch um die Ab- 
wechslung zu machen, um Zu- 
satz in Form von Käse, Schmalz, 
Quark, frische Salate. 

Was kaum weniger wichtig ist 
als Qualität und Quantität des 
Essens und was doch vielerorts 
noch Anlaß für Mißvergnügen 
ist — die Form, in der das Essen 
dargeboten wird, und die Um- 
gebung, in der es verzehrt wird. 
So wie an Fürstenhöfen im Spät- 
mittelalter will es der Soldat ganz 
gewiß nicht: „Da wurden die 
Speisen prächtig aufgeputzt dar- 
gereicht in Form von Bergen, 
Türmen oder Häusern mit gro- 
Ren Gärten‘, weiß es „die lére 
von der kocherie” zu berichten. 
„Aber nicht lieblos auf den Teller 
geklatscht‘, verlangt Soldat Die- 
ter Schöne, und „wenn möglich, 
doch in einem hellen, freundli- 
chen Speisesaal mit sauberen 
Tischen“, wünscht sich Soldat 
Lutz Korn. 

Oberstleutnant Werner hat für 
die Gestaltung des Soldaten- 
speisesaals in seinem Truppen- 
teil, der mit Grünpflanzen, eini- 
gen Bildern an sauber getünch- 
ten Wänden schon ganz ordent- 
lich aussieht, „weitere Vorstel- 
lungen. Wir sind da noch nicht 
zufrieden. Wandlampen wollen 


wir anbringen. Aber die Soldaten 
müssen auch helfen, vor allem 
was die Sauberkeit betrifft." 
Offensichtlich ist da oft der Geist 
willig, aber das Fleisch noch 
schwach. Denn von allen be- 
fragten Soldaten wollte sich — in 
Worten — keiner vor dieser Ver- 
antwortung drücken. Soldat 
Siegfried Bauer sei hier für viele 
zitiert: „Wir essen hier. Wenn es 
Schmutz gibt, stammt er von 
uns. Und wir selber säubern 
auch die Tische und den Fuß- 
boden. Also liegt’s ganz an uns, 
wie sauber der Speisesaal ist.” 
Wenn ich ein Resümee meiner 
„kocherie"-Umfrage ziehen 
kann: Gemeinschaftsküchenes- 
sen, das ist ja die Armeeverpfle- 
gung, verlangt viel Gemein- 
schaftssinn, Verantwortung für 
den Mann neben mir. Und da 
haben alle ihr Stück zu tragen. 
Vom Kommandeur über den Ver- 
pflegungsoffizier, die Köche bis 
zu den Soldaten. 
Oberstleutnant Günther Wirth 
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Jahrestage: 10.6. — Tag der polni- 
schen Grenztruppen (gegr. 1945); 
22. 6. — Tag der Nationalen Volks- 
armee der VR Kongo; 27. 6. — Tag 
der polnischen Seekriegsflotte; 1. 7. 
— Tag der Armee in Ghana (gegr. 
1960); 11.7.— Tag der tschechoslo- 
wakischen Grenztruppen; 24. 7. — 
Tag der vietnamesischen Fla-Rake- 
tentruppen; 27. 7.— Tag der sowje- 
tischen Seekriegsflotte. 


Die Aggressionabilanz Israels ge- 
genüber dem Libanon zog der arabi- 
sche Verteidigungsrat. Von 1967 bis 
zum Februar 1975 hat Israel 1300 
Luftraumverletzungen, 280 Verlet- 
zungen der Landgrenzen und 25 der 
Territorialgewässer unternommen. Es 
nahm 110 Luftangriffe, 2050 Be- 
schießungen und 450 6 
Einbrüche in libanesisches Territori- 
um vor. Dabei kamen allein 381 liba- 
nesische Bürger ums Leben und 
865 wurden verletzt. 


In Linie formiert stehen US- 
amerikanische Hubschrauber (Bild) 
bereit, um nunmehr das Hoheits- 
zeichen der brasilianischen Militär- 
diktatur aufgespritzt zu bekommen. 
Daneben erwarben die Generale in 
Brasilia auch den einst vor der viet- 
namesischen Küste eingesetzten 
Kreuzer „St. Paul”, 8 Zerstörer, 7 U- 
Boote und zwei Landungsschiffe. 
Von dem USA-Rüstungskonzern 
Northrop kamen weitere vier Torpe- 
do- und ein U-Boot. Gegenwärtig 
laufen Bestellungen über 72 neue 
Kriegsschiffe, darunter 19 Torpedo-, 
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Junge Kader (Bild) sollen mehr 
und mehr in Führungspositionen 
der indonesischen Armee kommen. 
Dazu hat Präsident Suharto vor kur- 
zem 89 Generale und 53 Obristen 
in den Ruhestand versetzt; darunter 
befinden sich auch mehrere Bot- 
schafter sowie der Direktor der 
staatlichen Nachrichtenagentur. 


154000 Mann dienen in den japa- 
nischen Landstreitkräften, während 
die sofon verfügbaren Reserven 
40000 Mann umfassen. Gegliedert 
ist das Heer in 12 Infanteriedivisio- 
nen und eine Panzerdivision sowie 
3 selbständige Brigaden. Als be- 
sonders kampfstark wird die nach 
amerikanischem Beispiel aufgestell- 
te Hubschrauber-Brigade einge- 
schätzt. 


Reguläre Streitkräfte in Afrika 


Staat 
Land 


78000 
3100 
16000 
5700 
5000 
3700 
150000 
3500 
5500 
49000 


Athiopien 
Elfenbeinkúste 
Ghana 

Kenia 

Liberia 
Madagaskar 
Nigeria 
Rhodesien 
Senegal 

Zaire 


6 U- und 6 Schnellboote sowie einen 
Flugzeugträger. Hinzu kommt ein 
umfangreiches Programm in der 
Luftrüstung. Bereits jetzt sind die 
Luft- und Seestreitkráfte zum Kern- 
stück der 220000 Mann umfassen- 
denbrasilianischen Armeegeworden. 


Waffengeschäfte machen einen 
Großteil aller USA-Exporte aus. Seit 
1950 wurden unter anderem 4534 
Panzer für 2 Mrd., 848 Phantom- 
Jagdflugzeuge für 5 Mrd., 581 Sky- 
hawk-Bomber für 3 Mrd., 80 F-14 


Personalstärke der Streitkräfte 


Luft See Gesamt 
84000 
3500 


19000 


6000 - 
300 
1000 2000 
500 500 
- 100 
200 300 
4000 3000 
1200 - 
200 
800 


100 


200 
200 


Tomcat-Jäger für 4,6 Mrd. und 
102 Polaris-Raketen für 2,5 Mrd. 
Dollar an andere Länder verkauft. 
Hauptabnehmer waren Israel, der 
Iran, die BRD,, Saudi-Arabien und 
das vormalige Militärregime in Grie- 
chenland. 1 


Die spanische Marine (44000 
Mann) verfügt über 1 Hubschrauber- 
träger, B Zerstörer, 20 Fregatten, 
5 Korvetten, 26 Minensuchboote, 
2 U-Boote, 3 Schnellboote, 14 Lan- 
dungsfahrzeuge, 3 Schnellboote zur 
U-Boot-Bekämpfung sowie 30 klei- 
nere Schiffseinheiten. An der Spitze 
steht ein Kreuzer mit 13969 ts als 
Flaggschiff. Zur Flotte gehören fer- 
ner die 6000 Mann der Marine- 
infanterie. 


Verzwölffacht hat sich nach west- 
lichen Angaben der Waffenexport 
Frankreichsinnerhalb von 15 Jahren. 
Mit 7 Mrd. Franc hat er 1973 etwa 
4,3% der gesamten Ausfuhr des 
Landes ausgemacht, wobei Luft- 
waffenausrústungen und gelenkte 
Flugkórper an der Spitze standen. 





verstärkt gehen Armee und Poli- 
zei (Bild) von Bangladesh gegen 
Jute- und Reisschmuggler vor. Der 
Jute-Expon bringt dem Land die 
größten Valutaeinkünfte, im Finanz- 


jahr 1973/74 beispielsweise 2,6 Mrd. | 


Taka in harter Währung. Reaktio- 
näre Kräfte stecken deswegen nicht 
nur Jutefabriken, in Brand und sa- 
botieren die Produktion, sondern 
organisieren auch einen großange- 
legten Schmuggel über die Grenzen 
des Landes. Nach chilenischem Mu- 
ster wollen sie damit die fortschritt- 
liche Entwicklung verhindern. 


Jeder siebente Soldat der 
293000 Mann starken spanischen 
Armee ist unmittelbar in den Kolo- 
nien des Landes eingesetzt. Die 
Garnisonen befinden sich auf den 
Balearen, den Kanarischen Inseln, 
in Nordafrika (Ceuta und Melilla) 
sowie in Spanisch-Sahara. Dort 
operieren auch die Angehörigen der 


spanischen Fremdenlegion, die je 
ein Regiment in Ceuta und Melilla 
sowie zwei in Spanisch-Sahara hat. 


Hart und opferreich ist der Kampf 
der syrischen Soldaten (Bild) gegen 
die israelischen Aggressoren. Der 
Krieg hat viele Kinder zu Waisen 
gemacht. Doch das Verteidigungs- 
ministerium sorgt sich um sie. Be- 
reits 1969 wurde in Damaskus die 
„Schule der Märtyrerkinder“ ge- 
gründet, der Oberstleutnant Ali Ibra- 
him vorsteht. Er erklärte: „Die Kinder 
können schon im Krippenalter zu 
uns kommen und bleiben dann bis 
zum 18. Lebensjahr bei uns. Die 
Mädchen und Jungen sind in voller 
Obhut des Staates; sie werden auf 
seine Kosten verpflegt, gekleidet 
und ausgebildet. Gegenwärtig haben 
wir 750 Plätze. Bald wird ein neues 
Gebäude fertig sein und wir können 


| 2000 Kinder aufnehmen.” 


IN EINEM SATZ 


Zum Ausbau des diktatorischen 
Somoza-Regimes und zur Unter- 
drückung der demokratischen Kräfte 
wurde in Nikaragua ein ständiges 
Militärtribunal eingesetzt. 

Jordanien erhielt vom Iran 24 Jagd- 
flugzeuge des Typs Northrop F-5A. 
Mao Tse-Tung hat nunmehr den 
Oberbefehl über die maoistischen 
Streitkräfte übernommen. 

52 Cent von den 100 Cent jedes 
investierten Dollars werden in den 


‘USA für militärische Zwecke aus- 


gegeben. 
Eine umfassende Revision der 
Militärstrafgesetzgebung ist in der 


"Schweiz geplant. 


Doppelt so hoch wie die Gesamt- 
ausgaben für die Landwirtschaft, 
das Gesundheitswesen, die Bildung 
und die Kultur zusammengenommen 
ist mit 1,306 Mrd. Dollar der Militár- 
haushalt Brasiliens. 

Eine Religionspolizei achtet in 
Saudi-Arabien darauf, daß die Mos- 
lems wie vorgeschrieben fünfmal am 
Tag beten und zu dieser Zeit alle 
Geschäfte schließen. 

Mit dem Aufruf, die „Vorbereitun- 
gen auf den Kriegsfall zu verstärken, 
tiefe Bunker zu graben und Getreide 
zu horten”, wandte sich die nach 
zehn Jahren erstmals wieder zu- 
sammengetretene und streng ge- 
heim tagende „Allchinesische Ver- 
sammlung der Volksvertreter” an die 
Bürger des maoistischen China. 
Verdurstet sind fünf Jugendliche, 
die ein amerikanischer Schrotthänd- 
ler zum Sammeln leerer Patronen- 
hülsen auf einen Wüsten-Schieß- 
platz geschickt und dann aus Angst 
vor einem anfliegenden Hubschrau- 
ber allein gelassen hatte. 

Um 55% höher als 1974 ist das 
mit 20 Mrd. türkischen Pfund von 
Verteidigungsminister Sancar ein- 
gereichte Militärbudget der Türkei 
für dieses Jahr. 

26000 Mann stark ist die saudi- 
arabische Nationalgarde deren 
Hauptaufgabe in der Bewachung 
der Ölfelder und der Königsfamilie 
besteht. 

Militärberater der USA sind für 
die Ausbildung der Streitkräfte in 
Kuweit eingesetzt. 

Protestiert hat Japan gegen die 
Absichten Frankreichs, im südlichen 
Pazifik eine neue Serie von Kern- 
waffenversuchen zu starten. 

Im Dienst des USA-Kriegsministe- 
riums stehen 20000 Aktiengesell- 
schaften und hunderttausend ihre 
Aufträge ausführende Firmen. 














Eine Be S von Walter Fleget mit 
Illustrationen von Karl Fischer 





Leonhard ist auf seinem Stuhl eingeschlafen. 
Sein Kopf lehnt an der Wand. Wie immer ist 
das Gesicht des Soldaten gerötet, als wäre er 
eben von draußen gekommen. Dabei sitzen sie 
schon über eine Stunde hier im Wartezimmer. 
Auch der Leutnant ist müde. Aber er kann nicht 
schlafen. Ihn halten die Ereignisse der letzten 
Stunden wach und der ruhig schlafende Leon- 
hard. 

Leutnant Birkow hat noch nie so nahe neben 
dem Soldaten gesessen und dessen Gesicht noch 
nie so genau betrachtet, obwohl er seit ein paar 
Monaten sein Vorgesetzter ist. Allerdings hat er 
in diesen Monaten auch nie soviel Zeit dazu 
gehabt wie heute. Der Leutnant weiß, daß 
Leonhard gern schläft. Sogar in den Ausbil- 
dungspausen nickt er häufig für ein paar Minu- 
ten ein. Wenn er dann geweckt wird, ist er für 
Augenblicke von einer hilflosen Freundlichkeit, 
die den Leutnant jedesmal tief berührt. Schläft 
Leonhard nicht, amüsiert und unterhält er den 
ganzen Zug. Manchmal sogar über die Pausen- 
zeit hinaus. Der Leutnant bremst ihn dann 
nicht, weil die Heiterkeit, die der Soldat um 
sich verbreitet, jede verlorene Minute doppelt 
aufwiegt. Alles scheint dem Soldaten Spaß zu 
machen. Das Marschieren und Essen, das Schie- 
Ben und Kriechen, das Lachen und das Wider- 
sprechen. 

Auch das Widersprechen. Doch das tut Leon- 
hard nicht aus Prinzip, sondern weil er niemals 
unbeteiligt ist, weil er immer Partei ergreift. 
Und nie hat ihn der Leutnant mutlos oder nie- 
dergedrückt gesehen. Dies alles weiß Birkow 
über seinen MG-Schützen. Und doch betrach- 
tet er das ständig gerötete Gesicht des Soldaten 
heute zum erstenmal genauer. 

Es ist freundlich und ruhig wie im Wachsein, 
wirkt aber weicher und jünger. Sogar auf der 
Stirn hat der Soldat feine, helle Härchen, und 
seine Wimpern sind dicht und lang und zittern 
ein wenig. Das erinnert den Leutnant an seinen 
dreijährigen Sohn. Manchmal, wenn Birkow 
sich abends über ihn beugt, tut dieser nur so, 
als ob er schläft. 

Wäre die Heimfahrt normal verlaufen, läge 
Matti jetzt zwischen Birkow und seiner Frau 
oder über ihm, fingerte in seinem Gesicht herum 
und fragte, fragte, fragte. 

Sicher liegen beide noch im Bett. Hoffentlich 
hat Elke das Telegramm schon erhalten. 

Der Soldat rührt sich. Es ist mehr ein Zucken, 
dasihn nicht weckt. Nur die Lippen öffnen sich, 
als wolle er gähnen oder etwas sagen in seiner 
bedächtigen, leisen Art, wie er wohl mit den 
Leuten in der Kooperation spricht, wenn sie 
etwas zu beraten oder zu entscheiden haben. 
Gelöst und ganz mit sich zufrieden schläft der 
Soldat weiter. Um seinen Mund bleibt ein Lä- 
cheln. Für Leonhard gibt es keine Probleme. Er 
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hat niemandem einen körperlichen Schaden zu- 
gefügt. Er ist nur ausgestiegen und Leutnant 
Birkow gefolgt, wortlos,'aber bestimmt. Und er 
hat sich von keinem abweisen lassen, weder von 
der Transportpolizei noch von Birkow selbst. 
Wieder mustert der Leutnant das Gesicht des 
Schlafenden. Leonhards Lächeln scheint tiefer 
geworden zu sein. Es ist kein schlechtes Lächeln, 
keins aus Genugtuung oder Geringschätzung. 
So hat der Leutnant deri Soldaten noch nie 
lächeln sehen. Es ist eher Freude, Freude über 
etwas Erreichtes, nach dem man tief und fest 
schlafen kann. Ein gutes Lächeln. Ein gutes 
Gesicht. 

Auf einmal ist der Leutnant froh, daß Leonhard 
neben ihm sitzt. Zufällig oder absichtlich, das 
ist unwichtig. Wichtig ist nur, daß Birkow nicht 
allein hier warten muß. Bei ihm ist ein Mensch, 
der andere aufmuntern oder ruhig machen 
kann, dessen Fröhlichkeit und Ausgeglichenheit 
etwas Weises und Zuversichtliches besitzt. Wohl 
dem, der einen Leonhard zum Freund hat oder 
zum Bruder. 

Warum ist der Soldat nicht weitergefahren? 
Warum ist er dem Leutnant bis hierher gefolgt? 
Aus Neugier oder um ihm zu helfen? Aber wie 
will Leonhard ihm helfen? Selbst wenn er jedes 
Wort, das im Abteil gesprochen wurde, gehört 
und jede Bewegung genau verfolgt hätte, ändert 
das nichts an der Tatsache, daß jener Mann im 
Krankenhaus liegt, vielleicht mit einer Gehirn- 
erschütterung, und daß auf ihn zu Hause wie 
auf Birkow Frau und Kind vergeblich warten. 
An alledem kann auch Leonhard nichts ändern. 
Das ist allein Birkows Angelegenheit, ganz allein 
seine. 

Im Zimmer des Militärstaatsanwalts klappert 
eine Schreibmaschine los. Wie Dauerfeuer aus 
einer Maschinenpistole klingt das Geräusch. 
Birkows Gesicht wird heiß, und seine Hände 
schwitzen. Er gleicht seine Atemzüge denen des 
Soldaten an und versucht, seine auflammende 
Erregung niederzukämpfen. Es gelingt ihm 
nicht, denn hier klingt die Schreibmaschine an- 
ders als jede, die er bisher gehört hat: streng und 
unpersönlich wie ein Verhör. 

Und Leonhard schläft, als gäbe es keine bessere 
Zeit dazu als morgens acht Uhr und keinen 
besseren Platz als den harten Holzstuhl im 
Wartezimmer des Militärstaatsanwalts. Birkow 
lehnt den Kopf an die Wand wie Leonhard, 
schließt die Augen. Aber er beruhigt sich auch 
damit nicht, denn nun vernimmt er alle Ge- 
räusche noch deutlicher als mit offenen Augen. 
Das harte Anschlagen der Typen, das leisere 
Geräusch der Leertaste. Schritte sind zu hören 
und in den Feuerpausen der Schreibmaschine 
eine gedämpfte, ruhige Stimme. Diese Stimme 
wird so leise und freundlich nicht bleiben. 
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Birkow möchte aufstehen, aber das würde den 
Soldaten wecken, dessen Kopf nach links ge- 
sunken ist und nur noch ein paar Zentimeter 
braucht, um die Schulter des Leutnants zu be- 
rühren. Birkow erinnert sich an die Fahrgäste, 
die außer ihm im Abteil saßen. Ihm gegenüber 
ein Bärtiger, der fast pausenlos in zwei Schnell- 
heftern voller Formeln und Gleichungen ge- 
blättert hat. Auch an die meisten anderen Ge- 
sichter erinnert sich der Leutnant. Denn er hat 
sie gemustert, lange und gründlich, bis sie An- 
zeichen von Verlegenheit zeigten oder sich 
gleichgültig von ihm abwandten. Dieses Mu- 
stern fremder Menschen ist eins seiner Mittel 
gegen die eigene Müdigkeit, die ihn besonders 
rasch in fahrenden Zügen überfällt. Aber ge- 
stern Abend hat auch diese Methode versagt. 
Die Gesichter der Fahrgäste verschwammen 
ineinander, verzerrten sich. Deutlich blieb allein 
das freundliche Lächeln Leonhards, das etwas 
vom Lächeln eines Siegers hatte. Vielleicht ist 
es ihm deshalb so deutlich in Erinnerung ge- 
blieben, weil er es als letztes gesehen hat, bevor 
er einschlief und erst erwachte, als er den Stoß 
gegen die rechte Brustseite spürte. 

Drinnen hämmert die Schreibmaschine wieder 
ganze Serien von Schüssen herunter, und Bir- 
kow durchzuckt plötzlich wieder der Zorn, der 
ihm vor Stunden den Arm geführt hat. Dann 
sieht er den Gestoßenen fallen, und sein Zorn 
fällt mit, springt aus ihm heraus, zerschellt im 
Schreck. Er sieht alles ganz deutlich, als laufe 
die Szene noch einmal in Zeitlupe vor ihm ab. 
Der Fallende sucht Halt mit beiden Armen. 
Seine Aktentasche, eine braune, abgeschabte, 
an den Seiten mit schwarzem Zwirn grob repa- 
riert, schlägt auf die Ablage unter dem Fenster, 
zwischen das Kaffeegeschirr und die geöffneten 
Schnellhefter des Bärtigen. Der Mann will einen 
Schritt zur Tür machen, aber er stolpert über 
Füße, prallt gegen die Klinke der halb offen ste- 
henden Abteiltür, versucht sich umzudrehen, 
und schlägt mit dem Hinterkopf’ auf die metal- 
lene Führungsschiene am Boden. 

An das Gesicht des Männes kann Birkow sich 
nicht genau erinnern. Er hat es überhaupt nicht 
richtig gesehen, nicht einmal als es direkt über 
ihm war, während er langsam wach wurde, 
sonst hätte er sich ja der Zudringlichkeit des 
Mannes überlegter entzogen. Er weiß nur, daß, 
er noch nie im Leben so ein graugrünes Gesicht 
gesehen hat. Und immer in den letzten Stunden, 
wenn er an dieses Gesicht gedacht hat, verging 
sein Zorn, bedauerte er, den Betrunkenen ohne 
ein Wort von sich gestoßen zu haben, und er 
fühlte ein wehes Mitleid. 

Leonhard schläft immer noch, rot im Gesicht 
und warm, wie ein zufriedenes Kind. Sein Kopf 
ist noch ein paar Zentimeter tiefer gerutscht 
und liegt jetzt auf Birkows rechter Schulter. 


Der Leutnant blickt den Soldaten an und spürt, 
wie er sich dabei entspannt. Birkow ist ebenso 
müde wie Leonhard. Die letzten Wochen vor 
dem Urlaub sind härter gewesen als alle anderen 
vorher. Dabei könnte der Soldat längst zu 
Hause sein in Ferdinandshagen, in seiner Ko- 
operation, von der zu erzählen er nicht müde 
wird. Und immer weiß er etwas Neues, immer 
spart er sich eine Mitteilung, eine Besonderheit 
für das nächste Gespräch auf. Er könnte längst 
in seinem Bett liegen oder bei seinen Kollegen 
in der Technik sein. 

Was hält Leonhard hier fest? Was will er dem 
Militärstaatsanwalt sagen? 

Birkow weiß, daß er so nicht hätte reagieren 
dürfen. Nicht einmal, als der andere ihn an den 
Oberarmen packte und ihn vom Sitz zu zerren 
versuchte. Aber selbst das ist kein Grund ge- 
wesen. Sicher war der Mann nicht weniger 
müde als er, und dazu hatte er noch Alkohol 
getrunken. 

Der Leutnant weiß auch, daß er bestraft wer- 
den wird. Ist Leonhard bei ihm geblieben, um 
zu erfahren wie und womit? 

Er schläft. 

Warum ist Leonhard hier? 

Drinnen wird ein Stuhl gerückt. Schritte nähern 
sich der Tür. Der Leutnant setzt sich aufrecht. 
Leonhard hebt, ohne wach zu werden, den 
Kopf von Birkows Schulter. Der Offizier fingert 
an den Knöpfen seiner Bluse herum, greift nach 
der Mütze. Gleich wird der Oberstleutnant er- 
scheinen und mit gespitzten Lippen leise, wie 
unbeteiligt fordern: Leutnant Birkow! Plótz- 
lich wird dem Leutnant bewußt, daß er über- 
haupt nicht weiß, was er sagen, wie er sich ver- 
halten soll. Soll er sich rechtfertigen? Soll er sich 
Vorwürfe machen? Soll er den Ablauf der Er- 
eignisse schildern, sachlich, unberührt? Könnte 
er das überhaupt? Und wo soll er mit der Schil- 
derung beginnen? Beim Einschlafen oder beim 
Erwachen? Hat nicht alles viel früher angefan- 
gen, lange vor Antritt der Fahrt? Die Tür öffnet 
sich. Langsam, wie von selbst. Ganz unten im 
Türspalt erscheint ein Fuß mit breitem schwar- 
zem Schuh. Der Fuß stößt die Tür geschickt 
weiter auf. Heraus kommt ein weiblicher Unter- 
feldwebel. Auf einem großen Tablett stehen 
Tassen, Kaffee- und Teebüchsen und ein blau- 
weiß gemusterter Topf, in dem ein Tauch- 
sieder steckt. 

„Guten Morgen, Genosse Leutnant‘, sagt der 
Unterfeldwebel. Sie sagt es freundlich, als ge- 
höre Birkow hierher, als säße er jeden Morgen 
zu dieser Stunde im Warteraum und sie be- 
grüße ihn immer so: ‚Guten Morgen, Genosse 
Leutnant, da sind Sie ja!‘ Weder Neugier noch 
Mitleid oder Strenge sind in ihrem Gesicht zu 
entdecken. Sie hat einen weichen Mund und 
dichte, lange Wimpern. Mit einer kurzen Kopf- 


bewegung wirft sie das schulterlange Haar aus 
der Stirn und fragt gleichzeitig leise: „Möchten 
Sie "ne Tasse Kaffee?“ 


„Schläft.‘“ 

„Das seh ich.** Sie lacht und geht weiter. Sie 
ist eine von jenen Frauen, die viele Dinge auf 
einmal machen können: lachen und sprechen 
und ein volles Tablett tragen, ohne daß etwas 
klappert, mitdem Ellenbogen die Klinke nieder- 
drücken und die Tür mit dem Knie aufstoßen. 
Alles rasch und geschickt und stets freundlich. 
Solche Frauen erinnern Birkow immer an seine 
eigene. 

Sie hat die Tür zum Flur offen gelassen. Leise 
summt sie vor sich hin, kommt noch einmal 
zurück und sagt: „Ich koch’ ihm auch eine. 
Wenn er nicht munter wird, trinken Sie zwei.“ 
„Danke.“ 

Das Mädchen nickt, wirft ihr Haar wieder mit 
einer kurzen Bewegung des Kopfes zurück. 
„Was will er eigentlich hier?“ 

„Wenn ich das wüßte.“ 

„Ach, Sie kennen ihn gar nicht?“ 

„Doch, er ist mein bester MG-Schiitze.'* 

„Das versteh ich nicht.‘ 

„Ich weiß wirklich nicht, was er hier will.“ 
Birkow hebt die Schultern und blickt wieder 
den schlafenden Leonhard an, als könne er er- 
raten, weshalb der Soldat ihm gefolgt ist. Immer 
mit dem Lächeln, das etwas von einem Sieger- 
lächeln hat. Das Mädchen ist wieder auf den 
Flur gegangen. Ein Löffel klappert. Gleichzeitig 
hört Birkow, wie sie heißes Wasser in die Tassen 
gießt. Sofort riecht es angenehm nach frischem 
Kaffee. 

Vor sich hinsummend, bringt sie zwei Tassen 
mit schaumigem, dampfendem Inhalt, stellt sie 
auf den Stuhl neben Birkow und sagt: „Guten 
Appetit! Bis gleich.‘ 

Alles andere tragt sie in das Zimmer des Staats- 
anwalts, in dem durchdringend das Telefon 
schrillt. Der Hörer wird abgenommen, und eine 
tiefe Männerstimme sagt: „Guten Morgen. Hier 
ist Nationale Volksarmee Karstaw, Oberst- 
leutnant Schreiner. Bitte Doktor Hempel.“ 
Mehr versteht Birkow nicht. Das Mädchen zieht 
die Tür hinter sich zu. 

Der Leutnant ist wieder allein mit dem schla- 
fenden Leonhard. Eine Tasse deckt Birkow zu, 
die andere nimmt er hoch. Mit spitzen Lippen 
bläst er die schaumige Oberfläche vom Rand 
und schlürft den ersten heißen Schluck in sich 
hinein. Wie oft hat er das in den vergangenen 
Monaten gemacht. Er hat an der Feldküche ge- 
standen und den Kaffee aus allen Behältern ge- 
trunken, die in einer Kompanie zur Verfügung 
stehen, vom Plastebecher über die Tasse bis zur 
Feldflasche. Er hat sich die Lippen verbrannt 
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und den Gaumen und die Zunge. Hat Kaffee- 
krümel zwischen den Lippen gehabt und die 
„Flöhe“ ausgespuckt oder zerkaut. Er hat ver- 
sucht, sich wachzuhalten mit allen möglichen 
Mitteln. Auf den Kaffee hat er dabei gar nicht 
geachtet, hat ihn nicht so getrunken, wie er ihn 
gern trinkt, in aller Ruhe, in einem Sessel sit- 
zend, bei Musik oder beim Zeitunglesen. Er hat 
ihn nur getrunken, weil er ihm half, wach zu 
bleiben, weil er etwas Heißes war, weil er einen 
winzigen Augenblick Ruhe darstellte an der 
wärmenden Feldküche. 

Andere rauchten in den Pausen schweigend und 
fast verbissen, wie er Kaffee trank. Und alle 
waren einander ähnlich gewesen in ihrem Eifer, 
die Soldaten, die Gruppen- und Zugführer, die 
Kompaniechefs, ähnlich, und auf eine seltene 
und sonderbare Weise miteinander verbunden. 
In einem Maße, wie Birkow es vorher nie er- 
lebt hatte. Weder in seiner Kindheit noch spä- 
ter. Nicht an der Offiziershochschule und nicht 
einmal bei den Übungen, die er bisher im Regi- 
ment mitgemacht hatte. Eine Gemeinschaft von 
Menschen, die wissen, daß sie nur Erfolg haben, 
wenn sie zusammenhalten, wenn jeder einzelne 
sein Bestes gibt, wenn jeder genau weiß, was er 
zu tun hat, und wenn jeder überzeugt ist, daß 
der Erfolg wichtig und nötig ist für alle. 
Höhere, anspruchsvollere Ziele, neue Wege be- 
dürfen der Begeisterten, in deren Stimme ein 
besonderer Klang ist, deren Augen eine selt- 
sam erregende Ruhe ausstrahlen, deren Hände 
energische Gesten haben. Immer braucht etwas 
Neues, Großes diese Menschen. Es braucht ihre 
Bedingungslosigkeit gegen alte Gewohnheiten, 
gegen die Routine, gegen die Vorsichtigkeit der 
Bedächtigen. Es braucht sie, um die Zögernden 
und die, die unterwegs zur Seite treten wollen, 
vorwärts zu reißen, es braucht sie gegen jene, 
die aus Schwäche oder Unkenntnis manches 
aufhalten. 

Birkow hatte mit seinem Zug den besten Start 
ins neue Ausbildungsjahr gehabt und bald einen 
Vorsprung, den er von Woche zu Woche aus- 
baute. Leutnant Birkow, dieser kleine, sensible 
Zugführer im ersten Jahr des Truppendienstes, 
der anfangs seine Unsicherheit vor den Soldaten 
hinter betonter Korrektheit verbarg, sich aber 
nie zu Heftigkeiten hinreißen ließ, der immer 
bis zehn zählte, um niemanden anzuherrschen, 
der nichts durchgehen ließ, andern nicht und 
schon gar nicht sich selbst, der den Soldaten 
manchmal auf den Wecker fiel mit seinem 
Ordnungsfimmel, vor allem dann, wenn sie er- 
schöpft nur noch ans Essen und Schlafen dach- 
ten. In all diesen Wochen und Monaten war 
Birkow vor seinen Gruppenführern auf den 
Beinen gewesen und der letzte, der sich hinlegte. 
Wie die Soldaten und Unterofhziere löffelte er 
das Mittagessen aus dem Kochgeschirr, stand 


32 


zwischen ihnen und verbrannte sich an der 
heißen Suppe die Zunge und die Lippen. Und 
wenn der Hauptfeldwebel nach dem Essen die 
Post verteilte, riß Birkow ihm genau wie die 
Soldaten die Briefe oder Karten seiner Frau, die 
sie vom Drehort an der Ostsee schrieb, wo sie 
damals als Maskenbildnerin arbeitete, aus den 
Händen und war zwischen den anderen für 
Minuten ganz allein. Birkow lachte mit ihnen 
und sang mit ihnen, er fluchte und fror wie sie, 
und immer wieder sprach er mit einzelnen oder 
im Kollektiv über Erreichtes und noch zu 
Leistendes in der Gefechtsausbildung. Dabei 
ließ Birkow das Ausbildungsgelände nicht zur 
Welt werden, sondern nahm und behandelte es 
als das, was es war und blieb: ein winziges Stück 
Erde, kleiner Teil eines großen Zusammenhan- 
ges, so wie jedes Werk, jede Gemeinschaft nur 
Stück eines großen Ganzen ist. 

Die vielen Stunden im Freien, der ständige 
Wechsel von Tag- und Nachtausbildung wäh- 
rend der Wintermonate machte ihre Gesichter 
schmal, rötete die Haut und schweißte sie alle 
zusammen. Sie halfen einander wie nie zuvor. 
Sie wurden schneller und geschickter auf der 
Sturmbahn. Unter der Schutzmaske und der 
Schutzbekleidung hielten sie länger durch. Sie 
schossen genauer und hoben rascher ihre 
Schützenlöcher oder Stellungen aus. Sie wurden 
in dieser Zeit bessere Soldaten, als sie vordem 
gewesen waren. Und gerade darum war es ge- 
gangen, vom ersten Tage des Ausbildungsjahres 
an. So schuf Leutnant Birkow mit seinem Zug 
Beweise und gab ein Beispiel für das gesamte 
Regiment. 

Eines Tages wurde er gefragt, wie er das ge- 
macht hätte. Da war ihm die Antwort schwer 
geworden. Denn während dieser Wochen und 
Monate hatte er kaum Zeit gehabt, sich zu be- 
obachten und was er tat, sogründlich zu analy- 
sieren, wie es nötig gewesen wäre. 

Zeit zum ungestörten Nachdenken hat Birkow 
jetzt. In diesem Durchgangszimmer, in dem er 
warten muß, bis er aufgerufen wird. Der Leut- 
nant denkt viel lieber an das, was war, bevor 
die Kompanie auf Urlaub fuhr, als an die letz- 
ten Stunden und daran, daß seine Frau nun 
vergeblich aufihn wartet und den Frühstücks- 
tisch wieder abräumen muß. Sie hat für ein 
paar Tage Urlaub, denn der Film ist abge- 
dreht. ۰ 

Die erste Tasse Kaffee ist leer. Vorsichtig stellt 
Birkow sie auf den Stuhl zurück. Leonhard 
schläft. Der Leutnant greift nach der zweiten 
Tasse, die ihm das Mädchen gebracht hat. Er 
wünscht sich, daß sie wieder herauskommt, 
lächelt, ihm zunickt, die Haare nach hinten 
wirft und ihn an seine Frau erinnert. 


Fortsetzung auf Seite 42 














Komm, Doris, komm zu jenen Buchen, 
Laß uns den stillen Grund besuchen, 
Wo nichts sich regt als ich und du. 
Nur noch der Hauch verliebter Weste 
Belebt das schwanke Laub der Äste 
Und winket dir liebkosend zu. ۱ 


Albrecht von Haller (1707-1777) 
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O O 0 99mal üben. So in etwa bringt Panzer- 


kommandant Alexander seine Besatzung 
an die Wettbewerbsziele heran, sagt er. 
Und zu den leichtes Bedenken verratenden 
Kopfbewegungen seiner NVA-Genossen 
(von wegen 99mal úben) meint er: 

„Klar“ — verschmitztes Lächeln — „etwas 
übertrieben, aber im Prinzip... Ein Panzer- 
kommandant muß eben auch Köpfchen 
haben! Ich laß’ doch meine Männer nicht 
stundenlang ein- und dieselbe Ubung aus- 
führen. Abwandeln, erweitern. Zum Bei- 
spiel Aufsitzen bei geöffneter und ge- 
schlossener Luke — Absitzen. Aufsitzen — 
Ausbooten, mit und ohne Schutzbeklei- 
dung... Wir können’s ja anschließend mal 
vorexerzieren.” 

„Warum nicht”. Gerd, ebenfalls Panzer- 
kommandant, ist sehr einverstanden. 
„Interessiert mich; Ihr wart im vergangenen 
Ausbildungsjahr ‚Beste Besatzung’. Jetzt 
kämpft ihr wieder darum. Reicht dafür die 
Dienstzeit?” 

„Nicht unbedingt. Manche freie Stunde 
hängt da schon dran...” 

„Und kein bißchen Unmut, wenn dadurch 
die Schachpartie oder ein Volleyballmatch 
platzen?” 

„Naja, auch. Manchmal, sicher. Aber als 
Kommandant muß man eben auch mal Kurz 
weghören können... Außerdem, meine 
Männer sind ehrgeizig. Sie wollen auf 
Biegen und Brechen wieder ‚Bester‘ wer- 
den.” 


„Wenn Neue kommen, wie macht ihr die 
fit? Habt ihr auch so was wie Paten- 
schaften?” 

„So kann man’s nennen. Ich (das ist Wladi- 
mir mit dem „lgel”) bin Richtschütze und 
der einzige ‚Alte‘ auf dem Panzer. Das 
heißt: In erster Linie muß ich den Kom- 
mandanten unterstützen — vor allem, was 
die Technik anbelangt. Na, und Fahrer und 
Ladeschütze sind natürlich auch recht 
empfänglich für praktische Tips.” 
„Bißchen anstrengend, was?“ 

„Im Moment vielleicht ja — andererseits für 
mich 'ne gute Schule, weil ich im Ernstfall 
überall einspringen kann.” 

„Wie ist das bei den sowjetischen Ge- 
nossen mit der gegenseitigen Ersetzbar- 
keit”, möchte Fahrer Klaus wissen. 

„Da gibts ganz konkrete Verpflichtungen. 
Mein Kommandant z. B. wird die Lei- 
stungsklasse 1 eines Richtschützen und die 
dritte Klasse eines Panzerfahrers erwerben. 
Letztere ich als Richtschütze übrigens 
auch...” 

„Muß noch mal was zu den Neuen sagen” — 
Panzerkommandant Martin muß sich recht 
energisch zu Wort melden. „Nichts gegen 
eine alte eingespielte Besatzung. Ich selbst 
arbeite aber sehr gern mit Neuen, lerne 
dabei. Sie sind noch nicht, wie man so 
sagt, betriebsblind. Man muß viel mit 
ihnen sprechen, lernt ihre Persönlichkeit, 
ihre Probleme kennen, um dann manches 
besser zu verstehen — und das ist”, Seiten- 
blick zu Alexander, „genau so wichtig für 
einen — Kommandanten wie ‚Köpfchen‘. 
Und noch 'ne Frage — wann wertet ihr 
aus?” 

„Täglich in der Besatzung, wöchentlich im 
Zug und monatlich in der Kompanie.” 

„Ja, und dann”, wichtige Ergänzung von 
Kolja, „werten wir öffentlich aus. Jeder 
muß immer wissen, wo er selbst, wo seine 
Besatzung steht. Darüber gibt die Tafel im 
Leninzimmer Auskunft.” 

„Sind in eurer Wertung nur Bedienung und 
Wartung der Technik enthalten, oder?” 
„Anfangs war es so. Jetzt sind hier alle 
militärischen Maßnahmen — Polit-Unter- 
richt, Sport, ja sogar die ‚organisierte Frei- 
zeit’ einbezogen...” 


k 


Panzerbesatzungen und Dolmetscher unter 
sich. Genau 55 Minuten dauerte dieser 
Erfahrungsaustausch — der theoretische. 
Die Praxis, der anschließende Leistungs- 
vergleich der Tankisten des Truppenteils 
„Fritz Weineck” und des Garderegiments 
Berlin”, war nicht minder erfolgreich. 
Gisela Schulz 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion ,,Armee-Rundschau’ 
1056 Berlin, Postfach 46130 





Kontrolle in Zivil? 


Darf mich ein Offizier auch kon- 
trollieren, wann er selber in Zivil ist? ¢ 
Matrose Harald Thiel 


Ja. Nach Vorzeigen des eigenen 
Wehrdienstausweises sind Dienst- 
gradhöhere auch in Zivil berechtigt, 
die Dokumente von Dienstgrad- 
niederen zu kontrollieren. 


} 
; 
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Wohnraumanspruch 





Als Unteroffizier auf Zeit ruht mein 
Arbeitsrechtsverhältnis. Nun habe ich 
aber in meinem Betrieb einen Woh- 
nungsantrag gestellt. Bei einer Rück- 
frage erhielt ich zur Antwort, daß 
er in der Zeit meines Wehrdienstes 
nicht bearbeitet würde. 

Unteroffiziersschüler Bernd Grube 


Ihr Betrieb handelt entgegen der 
Förderungsverordnung. Obwohl Ihr 
Arbeitsrechtsverháltnis ruht, sind Sie 
weiter Angehöriger des Betriebes, 
womit auch Ihr rechtlicher Anspruch 
auf Wohnraum bestehen bleibt. Folg- 
lich muß der Betrieb Ihren Antrag 
berücksichtigen, sofern der Wohn- 
raumanspruch berechtigt ist. 


Haldensiebener suchen 
Haldensiebener Soldaten 


Die Heinrich-Heine-Oberschule Hal- 
densleben bittet alle ehemaligen 
Schüler, die zur Zeit ihren Dienst in 
den Streitkräften unserer Republik 
leisten, um Übermittlung ihrer jetzi- 
gen Anschrift. 

Studienrat Dörfer, 324 Haldens- 
leben, Dr.-Wilhelm-Külz-Str. 2 
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Divisionäres 


Woher kommt die Bezeichnung Di- 
vision? 
Lothar Weiß, Gotha 


Das lateinische divisio (Teilung) 
ging im 15. Jahrhundert in unsere 
mathematische Fachsprache ein. Als 
Bezeichnung eines Heeresteiles kam 
das französische ..Division” um 
1700 in Deutschland auf. 


Wie man die AR mit 14 sieht 


Ich lese sehr gerne im Soldaten- 
magazin. Man kann dabei viel lernen 
und auch tüchtig lachen. 

Doris Dimler, Greiz 


...als Neunzehnjähriger 


1975 ist der Informations- und Ak- 
tualitätsgehalt stark angestiegen. 
Besonders möchte ich die AR- 
Waffensammlung, das Farbposter 
und die Bildberichte nennen. Die 
Gestaltung ist jetzt attraktiver. Damit 
wurde ein weiterer Schritt zur Ver- 
besserung der Militärpresse der DDR 
getan. 


Matthias Kunz, Dresden 


... und mit 57 


Obwohl ich altersmäßig schon zu den 
Opas zähle, freue ich mich über jede 
neue Ausgabe. Da gibt es etwas über 
die Liebe, nette Histörchen, Kurzge- 
schichten und Humor. Ich wünsche 
mir, daß ich mich noch recht lange 
an Deinem Erscheinen erfreuen kann, 
weil ich aus dem Inhalt immer wieder 
neue Kraft für die mir gestellten 
Aufgaben in der Arbeit schópfe. 
Horst Schädlich, Frießnitz 


Neue Shukow-Memoiren ? 

In der Sowjetunion sollen jetzt neue 
Memoiren von Marschall Shukow 
herausgekommen sein. 

Karl-Otto Haase, Senftenberg 


Das stimmt nicht ganz, Marschall 
Shukow (Foto) arbeitete bis in die 
letzten Tage seines Lebens an der 
Präzisierung und Erweiterung seiner 
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Memoiren. Zum 30. Jahrestag des 
Sieges ist in Moskau die überarbei- 
tete Ausgabe (2 Bände) erschienen; 
sie ist mit neuen Fotos und Sche- 
mata anschaulicher gestaltet und 
enthöl ein zusätzliches Kapitel 
über das Hauptquartier des Obersten 
Befehishabers. 


Da kam ein Wandergeschütz 
des Weges 
Ich hörte mal was von Fla-Wander- 


‚geschützen, kann mir aber nichts 
darunter vorstellen. 


Gefreiter Audi Wolff 





Dazu ein Beispiel aus dem Großen 
Vaterländischen Krieg: Nach einem 
besonderen Einsatzplan deckten die 
Wandergeschütze oder Wanderein- 
heiten bestimmte Elemente der Ge- 
fechtsordnung und Objekte, wobei 
sie periodisch die Feuerstellung 
wechselten. Auf diese Weise wurde 
beim Gegner der Eindruck einer 
großen Feueraktivität erweckt und 
er damit über die Stärke der wahren 
Kräfte sowie den Aufbau der Ge- 
fechtsordnung der sowjetischen 
Truppen getäuscht. 


Wie versprochen... 


. - Will ich Ihnen heute wieder mal 
schreiben. Die Verbindung zu mei- 
nem Betrieb hat sich gebessert. 
Kürzlich erhielt ich erst wieder einen 
Brief der Jugendfreundin Ursula 
Reichard, den sie im Namen der 
Brigade schrieb. Es ist doch ein sehr 
gutes Gefühl, wenn man weiß, daß 
einen die Kumpel in der Brigade und 
im Betrieb nicht vergessen haben. 

Unterfeldwebel Wolfgang Kube 


Betreff: Eingabe 


Der im Schreiben des Soldaten No- 
witzki geschilderte Vorgang über 
die vorzeitige Beendigung der Be- 
sucherzeit am 2. des Monats hat 
seine Ursache darin, daß die von mir 
festgelegten Besucherzeiten durch 
den Wachhabenden nicht einge- 
halten wurden. Um derartige Zwi- 
schenfálle künftig zu verhindern, 
wurde das Problem in einer Offi- 
ziersversammlung geklärt und eine 








si cher 
im 
Griff 


de . haben die Soldaten 
einer Flak-Batterie ‚ihre 
` Technik während eines 
Gefechtsschießans, wor- 
über AR in Wort und Bild 
berichtet und gleichzei- 


tig ein Motiv daraus als 


Farbposter präsentiert. 

In einer Gesprächsrunde 
mit jungen AR-Lesern 
beantwortet der Chef des 
Komitees der Armee- 
sportvereinigung, Gene- 
ralmajor Walter Herkner, 


Fragen über den Sport 


in der NVA. 

Was Matrosen der ver- 
búndeten Ostseeflotten 
bei Waffenbrüderschafts- 
begegnungen in fremden 
Häfen machen, plaudert 
ein  feuilletonistischer 
Bildbeitrag aus. 

AR überreicht den „Wei- 
ners” zum 25. Geburts- 
tag ihres Ensembles einen 
Blumenstrauß und infor- 
miert außerdem über die 


Entwicklung der sowjeti- 
Schwimmfahr- 


schen 
zeuge, über die Rolle der 
Streitkräfte in Nigeria so- 
wie über den militárisch- 
industriellen Komplex als 


Triebkraft der Aggressi- 
vität des BRD-Imperia- 


lismus. Selbstverständ- 
lich warten wir auch in 
der letzten Folge des 
10000 Mark-Preisaus- 
schreibens n och mit eini- 
‚gen kniffligen, aber lös- 
baren Fragen und mit 
Gewinnen auf. Und auf 





dem Rücktitel (und nicht 


nur dort): Nina Hagen. 
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ernsthafte Aussprache mit dem 
Wachhabenden geführt. 


Oberst Walther 


Da stimmt doch was nicht 


Im Postsack des Heftes 2/75 war 
von einem „Oberwachtmeister des 
Luftschutzes” die Rede. Seit An- 
nahme des Gesetzes über die Zivil- 
verteidigung im Jahre 1970 (1) gibt 
es diesen Dienstgrad nicht mehr. 
Es hätte also richtig heißen müssen: 
Oberwachtmeister der Zivilvertei- 
digung. 

Hauptmann Marx 


Sie haben recht Wir bitten. den 
Fehler zu entschuldigen. 


Angeborene Dienstgrade 


Es muß doch ulkig sein, wenn ein 
Soldat einen militärischen Dienst- 
grad als Familiennamen hat — Haupt- 
mann vielleicht, Major oder gar 
Maschall. Gibt es das? Und wie 
wird er da angeredet? 


Karsten Brender, Cottbus 


AR gibt die Frage weiter: Wer hilft 
Karsten und uns. Armeeangehórige 
¢ mit militärischen Dienstgrad-Fami- 
liennamen zu finden? Vielleicht so- 
gar solche, die ihren im Familien- 
namen enthaltenen Dienstgrad er- 
reicht oder überschritten haben? 
N Und wie ist das mit der Anrede: 
y Spricht der Leutnant den Soldaten 
Hauptmann mit „Genosse Haupt- 
mann“ an? Wie meldet man sich am 
Telefon, wenn man Hauptmann ist 
und Hauptmann heißt? 


G wie General 


Weiche Generaldienstgrade gibt es 
in der NVA? 


Silke Richter, Aschersleben 


Den des Generalmajors, Generalleut- 
nants, Generalobersten und Armee- 
generals. 


Grüßen oder nicht grüßen 


Das ist für viele die Frage, wenn sie 
an den Ehrenposten vor dem Mahn- 
mal Unter den Linden in Berlin vor- 
beigehen. Was sagt die DV dazu? 
Soldat Erhard Küntzel 








Ganz eindeutig: Ehrenposten, Ehren- 
wachen und Ehreneinheiten sind zu 
grüßen. Nachzulesen auf Seite 31 
der DV 010/0/003 


Hochachtungsvoll — nein! 


Nicht selten erreichen uns solche 
Wünsche: „Würden Sie mir bitte die 
taktisch-technischen Daten folgen- 
der Fahrzeuge und Geräte mitteilen: 
KrAZ 214 und 254, Ural, Tatra, 
LKW Star, Zil 131, Hubschrauber 
Sikorski, Mi, Ka, Waffen aller Arten, 
Panzer und SPW aller Arten, Zug- 
mittel aller Arten, Flugzeuge der 
MiG-Reihe, LAGG, Pe, Su, An, 
Jak, Pb, Ji, TU. Ich bedanke mich im 
voraus und zeichne hochachtungs- 
voll — Günter K.” Die AR ist natür- 
lich gem bereit, zu helfen und 
Auskünfte zu erteilen. Haben Sie, 
lieber Günter, und auch andere 
Leser. die ähnliche Bitten an uns 
richten, aber bitte dafür Verständnis, 
4 daß Forderungen dieses Umfanges 
N unsere Möglichkeiten überschreiten. 
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Unterhaltsbatráge 


Seit November 1974 leistet mein 
^ Mann seinen Grundwehrdienst. Wir 
haben eine dreijährige Tochter und 
unser Sohn wurde am 17. 12. 1974 
geboren. Ich verdiene monatlich 
500 Mark netto. Welcher Unterhalts- 
betrag steht mir zu? Und wie wird 
y gs, wenn ich wegen eines fehlenden 
N Krippenplatzes eine Zeit lang aus- 
setzen muß? 
Gudrun Sabrowski, Breitungen 


Da Sie zwei Kinder unter 8 Jahren‏ ۾ 
haben, sind Sie im Sinne der Unter-‏ 
haltsverordnung erwerbsunfähig.‏ 
Somit steht Ihnen ein monatlicher‏ 
Unterhaltsbetrag von 250 Mark so-‏ 
wie von 45.— Mark für jedes Kind‏ 
y zu. Da bei einem Nettoeinkommen‏ 
von über 300 Mark die Unterhalts-‏ ۸ 
beträge um 50% des darüber hinaus-‏ 
gehenden Verdienstes gekürzt wer-‏ 
den. errechnet sich Ihrer wie folgt:‏ 
Anspruch = 250 Mark plus 90 Mark‏ 
fúr die Kinder, zusammen 340 Mark.‏ 
Davon werden 100 Mark (50% des‏ 
Mark úbersteigenden Nettoein-‏ 300 














kommens sind bei 500 Mark Netto- 
verdienst = 100 Mark) abgezogen. 
Es bleiben also 240 Mark. Wenn Sie 
vorübergehend nicht berufstätig sind, 
erhalten Sie die volle Summe von 
340,— Mark. 


Kein Stop für StVo 


Gilt die Straßenverkehrsordnung 
auch im Kasernengelände? 
Ralf Hönisch, Wismar 


Die Straßen, Wege, Plätze und An- 
lagen der Kasernen sowie das von 
der NVA genutzte Gelände der NVA 
unterliegen voll dem Geltungsbe- 
reich der StVO. 





Schmalspurberuf ? 


Egbert Gralles Meinung zum Unter- 
offiziersberuf löste gleich nach Er- 
scheinen der AR 3/75 ein großes 
Echo aus. Hier erste Meinungen. 


Bei 38 verschiedenen und sehr in- 
teressanten Einsatzmöglichkeiten für 
Berufsunteroffiziere kann man wohl 
nicht von Schmalspurigkeit reden! 
Holger Brennecke, Oschatz 


Wenn ich schon länger und dann 
mit bestimmten Berufszielen zur 
Fahne gehe, so nur mit der Per- 
spektive, Offizier zu werden. 
Oswin Kreißig, Bad Düben 


Als Soldat hat man ja unmittelbar 
mit Berufsunteroffizieren zu tun, ich 
beispielsweise mit unserem Haupt- 
feld. Ich ziehe den Hut vor den 
Genossen, die sich für diesen Beruf 
entschieden haben. Einseitig oder 
eintönig ist er gewiß nicht. Aller- 
dings kommt das immer auch dar- 
auf an, was jeder selbst daraus 
macht. 

Gefreiter Rudi Bleiche 


Ich bin Berufsunteroffizier und führe 
eine Schallmeßaufklärungsgruppe. 
Was wird von mir verlangt? Zualler- 
erst natürlich Kommandeurseigen- 
schaften, Fähigkeiten zur Erziehung 
und Führung meiner Genossen. Ich 
brauche Kenntnisse über die mathe- 
matisch-physikalischen Zusammen- 
hänge der Schallmeßaufklärung und 
für all die Vorgänge beim Einsatz 
der mir anvertrauten Technik. Gutes 
Auffassungsvermögen ist gefragt, 
schnelles und sicheres Rechnen, 
Entschlossenheit und Umsicht, In- 





itiative, die saubere Ausführung gra- 
fischer Arbeiten und nicht zuletzt 
eine hohe physische und psychi- 
sche Standfestigkeit. Und schließ- 
lich konnte ich nur in diese Funktion 
kommen, weil ich eine solide Fach- 
arbeiterausbildung in der Elektro- 
technik/Elektronik hatte. Mein 
Dienst füllt mich aus, macht mir 
Spaß und ist ganz gewiß nicht 
etwas, was man so nebenbei erle- 
digen kann. Er ist für mich ein Beruf, 
dem eine echte Aufgabe und Per- 
spektive zugrunde liegt. 

Feldwebel, G. Reimer 


Unteroffizier, und dann noch als 
Beruf, das ist doch nichts Halbes 
und nichts Ganzes. 

Peter Mechtel. Berlin 


Eine Literaturempfehlung: Wer sich 
für den Unteroffiziersberuf inter- 
essiert, kann bei jedem Wehrkreis- 
kommando den entsprechenden Be- 
rufsbilder-Katalog einsehen. Viel- 
leicht wäre das auch dem „klugen“ 
Egben zu raten. Damit er sieht, was 
Sache ist, und von seinem hohen 
Roß runterkommt. 

Erwin Baßmann, Dresden 


AR-Markt 


Verschenke die Jahrgänge 1970 bis 
1974 der AR und von „Jugend und 
Technik”. 

Horst Schmettau, 1242 Bad Saarow/ 
Dorf, Postfach 200 


Biete (da ich Platz schaffen muß für 
die. nächsten Jahrgänge) die kom- 
pletten AR-Jahrgänge ab 1962 und 
suche dafür Münzen, Briefmarken 
oder Bücher. 

R. Marx, 102 Berlin, Postfach 767 


Soldaten in Indonesien 
Hat Indonesien eine Armee, 
wenn ja, wie stark ist sie? 
Friedhelm Gurisch, Jena 


und 


Bei einer Bevölkerung von 132 Mill. 
Menschen unterhält das Land eine 
Armee von 322000 Mann. Im Heer 
(Foto) dienen 250000, in der Luft- 
waffe 33000 und in 
39000 Mann. 


der Flotte 
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AR-Bildkunstresonanzen 


Christoph Wetzels Bild „Nach dem 
Einsatz“ im Märzheft hat mir sehr 
gefallen. Ein guter künstlerischer 
Beitrag zum Jahrestag der NVA. 
Obermatrose Walter Rühle 


Das ist echt aus dem Leben ge- 
griffen, gut beobachtet und sehr 
subtil gestaltet. 

Soldat Arno Hebster 


Dieser Rückenakt eines von der 
Übung kommenden Soldaten ist 
einfach Klasse. Er hat, eingerahmt, 
den schönsten Platz in meinem 
Zimmer bekommen. 

Christine Sack, Zerbst 


Wetzels Arbeit ist das Beste, was ich 
bisher zur künstlerischen Gestaltung 
der NVA-Thematik gesehen habe. 
Ein beachtlicher Schritt nach vorn. 
Fähnrich Kurt Held 


Panzerschiffe 





Was sind Panzerschiffe ? 
Ulf Ruddat, Bad Lausick 


Das sind, wie auf unserem Foto die 
sowjetische „Admiral Uschakow”, 
allgemeine Kriegsschiffe mit ge- 
panzertem Deck, gepanzerten Auf- 
bauten und einem Schutzpanzer an 
den Seiten der Uberwasserlinie. 


Gruß und Dank 


Während meines Reservistenwehr- 
dienstes fand ich in Major Spielmann 
und Oberleutnant Kuzel sehr ver- 
ständnisvolle, hilfsbereite und vor- 
bildliche Vorgesetzte. Ganz beson- 
ders als mein Schwiegervater starb, 
standen sie mir mit Rat und Tat zur 
Seite. Ich möchte sie auf diesem 
Wege grüßen und ihnen nochmals 
ein herzliches Dankeschön sagen 
Unterfeldwebel d. R. Eckhard Ruder, 
Doberlug-Kirchhain 


Gelegentlich... 


. . Gines Besuches in der DDR kam 
mir Ihre Zeitschrift in die Hände. 
Es hat mich sehr erstaunt, besonders 
in der Rubrik „Was ist Sache?” einen 
erfreulich demokratischen Zug des 
Eingehens und Antwortens auf die 
Rekrutenfragen zu finden. Wenn- 
gleich ich nicht verhehlen möchte, 





daß mir einiges davon sehr partei- 
isch interpretiert zu sein scheint, 
muß ich ehrlichen Herzens gestehen, 
daß ich in den mir bekannten Mili- 
tärzeitschriften des Westens diese 
An direkten Gesprächs eines hohen 
Offiziers mit den Soldaten noch nicht 
entdecken konnte, 

Ignaz H. Wolkenheimer, Wien 


Für Fußball und Bücher 


...8oll sich, gleich ihr, auch jener 
Soldat (nicht unter 21) interessieren, 
dessen Post die 19jährige Brillen- 
trägerin Carola Müller, 8312 Heide- 
nau, Schillerstr. 11 erwartet. Weil als 
Direktionssekretärin an's Schreiben 
gewöhnt, wünscht sich auch Renate 
Lischeski (29) aus 1035 Berlin, 
Lenbachstr. 7 einen Briefpartner. 
Gleiches erhoffen sich Gabriele 
Müller (30, EDV-Facharbeiterin), 
69 Jena, Hauptpostamt postlagernd, 
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und Silke Bramschreiber, 22 Greifs- N 


wald, Hertzstr. 15c. Kein Kind von 
Traurigkeit und deswegen an einem 
lustigen Briefwechsel interessiert, 
ist Hannelore Wagner, 17 Jahre alt, 
aus 6822 Rudolstadt, Mittelweg 4. 
Nach 213 Prenzlau sollen die Briefe 
gehen, auf die Sabine Nedlin (Phi- 
lipp-Hackert-Str. 18) und Sylvia 
Wewiorra in der Nr. 9 der gleichen 
Straße warten. Noch ein paar Adres- 
sen, an die geschrieben werden 
kann: Renate Thulemann (21) in 
20 Neubrandenburg, Voßstr. 2 bei 
Schulz — Brigitte Heger (17) und 
Gisela Herrmann (17) in 99 Plauen, 
Pansaerstr. 10 — H. Schubert (22, mit 
einem zweijährigen Sohn) in 
759 Spremberg, Ober-Teschnitz 1 — 
Eva-Maria Wagenitz (40, Pädago- 
gin, geschieden und zwei Kinder) 
in 8027 Dresden, Postfach 134 — 


Elvira Mosch (18) in 110 Berlin, 
Binzstr. 3 — Sieglinde Müller (20) 
in 2034 Tutow, Alleestr. 32 — Re- 
nate Witte (28, zwei kleine Mäd- 
chen) in 25 Rostock, Ostseeallee 1.— 


Ulrike Gärtner (17, Interesse für 
Literatur, Musik und Kunst) in 
8039 Dresden, Seegärten 46 — Ma- 
rion Moritz (17) in 77 Hoyerswerda, 


Tereschkowastr. 7 — Eva Misch, 
301 Magdeburg, Halberstädter- 
str. 156 
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Blutsbrüder 


Als einen Liebesfilm bezeichnet Dean Reed die „Blutsbrüder“, um 
gleich danach zu erklären: „Gemeint ist Liebe in einem umfassenden 
Sinne, Liebe zu einer Frau, Liebe zu Freunden und Liebe zur Heimat.” 
So könnte man denn von einem Thema mit Variationen sprechen. 

Ruhe und Frieden hatte der Vertrag von Laramy den Indianern zu- 
gesichert und die Unantastbarkeit eines Gebietes, groß genug, um 
darin jagen und leben zu können. Was aber zählte den Weißen ein 
Stück Papier, wenn es um den ungehinderten Zugang zu den neu- 
entdeckten Goldfeldern in Montana ging? Da galt vielmehr das Wort 
des berüchtigten Generals Sheridan: „Nur ein toter Indianer ist ein 
guter Indianer.” Sprachlos vor Entsetzen wird Harmonika, Soldat 
einer amerikanischen Reiterschwadron, Zeuge eines blutigen Über- 
falls auf die Cheyenne, bei dem über einhundert Frauen, Kinder und 
Greise ermordet werden. Selbst als er im ersten Zorn die Fahne zer- 
bricht, glaubt er noch an das Versagen eines Einzelnen, doch sein 
Protest wird übel vermerkt, und nur die Flucht rettet ihn vor dem 
Galgen. Als Goldsucher im „wilden“ Westen von dem gleichen 
Stamm gefangengenommen, ist es für Harmonika ein weiter Weg, 
bis Liebe, Freundschaft und tiefer Schmerz ihn allmählich, Schritt 
für Schritt zu einem Engagement im Kampf um Recht und Gesetz 
führen. In den Hauptrollen dieses neuen Indianerfilms der DEFA, 
der traditionsgemäß zu den diesjährigen Sommerfilmtagen Premiere 
hat, spielen Dean Reed (Harmonika) und Gojko Mitié (Harter 
Felsen). Und beider Namen garantieren dafür, daß psychologische 
Vertiefung der Charaktere keineswegs Verzicht auf Spannung und 
Unterhaltung bedeuten muß. Da gibt es das „Todesrennen” zwi- 
schen Harmonika und Harter Felsen, Ritte durch eine phantastische, 
wild-romantische Landschaft, eine Indianer-Hochzeit und schließ- 
lich ein Rodeo, bei dem Dean Reed alles zeigen kann, was er im 
Sattel zu bieten hat. Kurz, Regisseur Werner W. Wallroth gibt dem 
Indianerfilm, was man von ihm erwartet, so daß an der Publikums- 
wirksamkeit kaum zu zweifeln sein dürfte. R. W. 


Lotte in Weimar (DDR) Egon 
Günther („Der Dritte”, „Erziehung 
vor Verdun”) verfilmte bei der DEFA 
Thomas Manns gleichnamigen Ro- 
man mit Lilli Palmer in der Titelrolle. 
Eingebettet in eine liebevoll-kriti- 
sche Auseinandersetzung mit dem 
klassischen bürgerlichen Humanis- 
mus und seinem profiliertesten Ver- 
treter. Goethe, ist die private Ge- 
schichte der Wiederbegegnung des 
hochbetagten Dichters mit seiner 
Jugsndliebe Charlotte Buff. 


Moskau — meine Liebe (UdSSR- 
Japan) Ein Melodrama nennt Alex- 


ander Mitta („Leuchte mein Stern, 
leuchte”) seinen neuesten Film, die 
zarte Liebesgeschichte zwischen 
dem begabten Moskauer Bildhauer 
(Oleg Widow) und der japanischen 
Ballerina (Komaki Kukihara). 


Das Schicksal heißt Kamila 
(ČSSR) Der Krimispezialist des 
tschechoslowakischen Films Petr 
Schulhoff zeichnet hier das Porträt 
eines hemmungslosen Egoisten, 
eines Außenseiters der Gesellschaft, 
der skrupellos einem süßen Leben 
nachjagt und dafür bezahlen muß. 





Zwischenaufenthalt 


Fortsetzung von Seite 32 


Leutnant Birkow trinkt. 

Auf die Fragen der anderen nach dem Grund 
des Erfolges mit seinem Zug glaubte er keine 
rechte Antwort zu wissen, da ihm vieles selbst- 
verständlich schien. 

Doch die anderen Zugführer fanden, sich mit 
Birkow vergleichend, bald heraus, was er ihnen 
voraus hatte. Der Leutnant hatte nicht gezögert, 
keinen. Augenblick. Vom ersten Tage an hatte 
er die Soldaten seines Zuges in alles, was mit 
der Erfüllung der Aufgaben und den vielfälti- 
gen anderen Bedürfnissen der Gemeinschaft 
zusammenhing, einbezogen und es geschafit, sie 
ausnahmslos auch innerlich an der Sache zu be- 
teiligen. Und er war dagewesen, ihnen nahe. 
Nicht daß er geglaubt hatte, ohne ihn könnte 
etwas schiefgehen. Birkow hatte fast instinktiv 
erfaßt, daß die Aufgaben nur zu erfüllen waren, 
wenn alle mithalfen, wenn allen bewußt wurde, 
daß es sich um eine wichtige Angelegenheit 
handelte, wichtig fürs Regiment, für die Armee 
und für das ganze Land. Und noch eines wußte 
Birkow genau: Ohne das persönliche Beispiel 
bleibt jede Rede, jeder Aufruf und jedes Argu- 
ment so etwas wie eine Platzpatrone. Es knallt, 
qualmt, riecht nach Pulver, aber niemand wird 
getroffen. Erst später, nachdem ihn die anderen 
gefragt hatten, fragte er sich selbst: Wie hast du 
das eigentlich gemacht? 


Er entdeckte in allen Ereignissen und Erleb- 


nissen mit seinen Soldaten kein starres Schema, 
keine plötzlich deutlich gewordenen Verände- 
rungen. Aber es konnte auch nicht purer Zufall 
gewesen sein. Der Zug war aus sich- selbst 
heraus zu einem Beispiel geworden. 

Leonhard rührt sich. Sein Kopf rutscht an der 
Wand ein Stück weiter nach rechts. Seine 
Lippen öffnen sich, und Birkow sieht die regel- 
mäßigen Zähne des Soldaten und wieder ein 
ganz kleines Lächeln, als amüsiere sich Leon- 
hard über Birkows Grübeleien. 

Der Leutnant will aufstehen, weil er genauer 
denkt, wenn er läuft. Doch er bleibt sitzen, 
denn wenn er läuft, überlegt er laut. Keiner 
braucht zu hören, worüber er nachdenkt, und 
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er will den Soldaten nicht wecken, der seinet- 
wegen aufeinen ganzen Tag Urlaub verzichtet. 
Seinetwegen? Wie kommt er darauf? Wieso 
glaubt er mit solcher Sicherheit, daß Leonhard 
seinetwegen hier geblieben ist? 
Noch immer hat der Soldat das Lächeln im Ge- 
sicht. Anfangs hielt Birkow dieses Lachen für 
aufsässig, für respektlos. Das war es sicher auch 
gewesen. Und es hatte zwischen dem Leutnant 
und seinem Soldaten gestanden. Vom ersten 
Augenblick ihrer gemeinsamen Arbeit an. 
Als er damals den Unterrichtsraum betrat, sah 
er zuerst Leonhard, der erstaunt und belustigt 
zugleich auf ihn herablächelte. So deutlich, 
daß es war, als hätte der Soldat gesagt: Achje, 
ist der kleen, Leute, und so mickrig! 
Gegen dieses Lächeln mußte Birkow täglich an- 
treten. Er versuchte, Leonhard nicht anzusehen 
und tat es trotzdem immer wieder. Dann zwang 
er sich, dem Soldaten offen ins Gesicht zu 
blicken und gewöhnte sich allmählich daran. 
Schließlich gehörte das Lächeln zu Leonhard 
wie sein Helm, die Stiefel oder die Zigarren, 
die er rauchte. Leonhard dagegen überschätzte 
die Wirkung dieses Lächelns. Während er nach 
Tagen immer noch auf Birkows Unsicherheit 
und irgendeinen großen Spaß wartete, machte 
es dem Leutnant bereits nichts mehr aus. Als 
der Soldat das begriff, versuchte er, den Leut- 
nant auf andere Weise zu testen. Den ersten 
Versuch unternahm er an der Sturmbahn, die 
erin Rekordzeit bewältigte. Sein herausfordern- 
der Blick sagte Birkow, daß er es immer deut- 
licher auf einen Vergleich anlegte. Birkow ver- 
suchte anfangs, Leonhards Absicht zu ignorie- 
ren wie dessen Lächeln. Aber er spürte, daß 
auch andere Soldaten des Zuges auf diesen Ver- 
gleich warteten, ihm geradezu entgegenfieber- 
ten. Da empfand er, daß er ihm nicht auswei- 
chen könne. Wie eine Gesetzmäßigkeit kam der 
Wettkampf auf ihn zu und wie eine Drohung, 
der man nicht aus dem Wege zu gehen vermag. 
Birkow begann sich vorzubereiten. Morgens 
und abends machte er in voller Uniform immer 
ausgedehntere Gelände- und Waldläufe, vor 
allem in tiefem Sand. 
Es war in keiner Vorschrift vorgesehen, und 
kein Befehl verlangte von einem Zugführer 
einen persönlichen Vergleich mit einem seiner 
Soldaten. Aber Birkow glaubte, ihm nur bei 
Strafe des Verlustes seiner Autorität aus dem 
Wege gehen zu können. Schließlich hatten 
Leonhard und einige andere alle Soldaten des 
Zuges auf diesen Wettkampf versessen gemacht. 
Dabei war der Ausgang von vornherein klar. 
Birkow wußte, daß er gegen Leonhard nie ge- 
winnen konnte. Trotzdem war es etwas anderes, 
ehrenvoll zu verlieren oder einem solchen Zwei- 
kampf auszuweichen. 

Fortsetzung im nächsten Soldatenmagazin 














- dem Fallschirmjäger von an- 





erschütterndes Hupen riß die 
Springer wenig spáter von den 
Sitzen hoch, In weitausholen- 
den Schritten stürmten sie der 


nun aufgesperrten Heckluke zu. 
i ab und fielen 


derer Seite: Sie müssen das 


Kräften absuchen, gegebenen- 


falls in Sekunden die Waffe 


unter dem Gurt hervorziehen, 
das Magazin einsetzen und 


feuern. Dies wiederum so treff- 


sicher, daß sie auf den letzte 
100 m ihrer Luftreise unge- 
stört die Landung vorbereiten 
können. Die Männer dürfen 

sich nicht nur nach den Mit- 
springern orientieren, den Lan- 
deplatz suchen und auf Wind- 


wendig, ist der Falischirmj i 
tornister mit der Ausrüstung 
aus 50 m Höhe abzulassen, 
sind die Beine leicht anzu- 
hocken, die Knie- und Fuß- 
gelenke zusammenzuhalten — 
dann ist aber schon der Erd- 
boden erreicht. 

Aus 600 m Höhe kamen sie. 
60 Sekunden lagen zwischen 
dem Absprung von der Ma- 
schine und der Landung auf 
dem Stoppelacker. Reicht die 
Zeit überhaupt aus, um sich 
bewußt auf alle diese Hand- 
lungen und im Gefecht auf den 
Gegner einzustellen ? 

„Einem Anfänger nicht!” sagte 
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239 ae Ehrlurchtsvoll 
E A ich diese Zahl vor 


doch fur alle Fälle mit 


239. Sprung ,,Hals- und Bei 
bruch” wünschen konnte, 

hupte es. Themelt stürzte sich 
mit seiner Gruppe in die Tiefe. 


۶ 


mot, Schützen am Leib. Der 


Sportler dagegen trägt einen 


enganliegenden Dreß. 








‚mich hin, als ich gut gesichert, 


schirmjägern ebenso wie اوه‎ 

















5mal30 Mark 









'reisaufgabe 


> 

Noch nie ist ein Meister vom Himmel gefallen. Auch der Fall- 
schirmjager muß klein anfangen. Den ersten Sprung unternimmt 
er ohne Waffe, Schutzmaske und Fallschirmjagertornister. Bei den 
folgenden Sprüngen gewöhnt er sich stückweise an seine Ge- 
fechtsausstattung, bis er sie vollständig mitnehmen kann. Erst 
dann ist er in der Lage, ins Gefecht zu gehen. Auf den drei Fotos 
sind drei Genossen startbereit. Ihre Sprungausrüstung wird über- 
prüft. Kontrollieren auch Sie! Welchen der drei würden Sie, da er 
vollständig ausgerüstet ist, ins Gefecht schicken: den ral 
jager vom Foto A, B oder C? i; 

Ihren Entschluß teilen Sie uns bitte auf einer Postkarte, Kennwort 
„‚Fallschirmjäger”, bis zum 30. 6. 1975 mit. Es genügt der Buch- 
stabe, Unter den richtigen Einsendungen werden 5x30 Mark 
unter Ausschluß des Rechtsweges verlost. 
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So bietet er der Luft bessere 
Umströmungsmöglichkeiten in 
der Phase der Schirmoff- 


nung und im freien Fall. Er ist 
in der Lage, sich durch be- 
stimmte Körperbewegung und 
-haltung beim Fall zu stabili- 
sieren. Das kann der bepackte 
Fallschirmjäger nicht. Seine 
sperrige Ausrüstung erzeugt 
starke Luftwirbel, er überschlägt 
sich, was der Stabilisator ver- 
hindern soll. Auch behindert 
ihn die Ausrüstung bei Steuer- 
manövern und Landung. 


























Ebenso sind die Absprung- 
höhen verschieden. Für den 
Sportler sind 600 m mit Sofort- 
öffnung die unterste zulässige 
Grenze. Der Fallschirmjäger 
muß noch weit darunter gehen, 
weil im Kampfgebiet der 
Sprung für ihn die gefährlichste 
Phase seiner Handlungen ist. 
Wenn auch nur für Sekunden, 
aber ohne Schutz und Deckung 
hängt er in ungünstigsten Fällen 
direkt vor der Nase des Geg- 
ners. Diese Zeit muß deshalb 
so kurz wie möglich sein. 
Dagegen sind wieder die Flug- 
geschwindigkeiten der Absetz- 
flugzeuge für Fallschirmjäger 








in der Regel höher. Langsam- 
fliegende Maschinen wären für 
die gegnerische Luftabwehr ein 
gefundenes Fressen. Nur bis zu 
Geschwindigkeiten von 

180 km/h springt der Sportler 
ab, er hat ja nichts zu befürch- 
ten. Die modernen militärischen 
Transportflugzeuge fliegen beim 
Absetzen nahezu das Doppelte. 
Dabei kann aber wieder nicht 
mit Sofortöffnung gesprungen 
werden (übrigens die sicherste 
Variante), sondern der Stabili- 
sator muß den Springer auf 
130-150 km/h abbremsen. 
Drei bis fünf Sekunden gehen 
verloren. Zeit, die bei geringen 
Höhen für Orientierung und 
Bekämpfung des Gegners 
fehlen kann. 

Zum Schluß der wesentlichste 
Unterschied. Der Sportler 
springt, der Sprung ist Höhe- 
punkt und Ziel seines Tuns. 
Der Fallschirmjäger aber geht 
nach der Landung ins Gefecht. 


Es liegt in der Natur der Sache, 
daß er dabei mit vielen Unbe- 
kannten rechnen muß. Der 
Sprung darf ihn nicht mehr als 
nötig belasten. Die Fallschirm- 
jägergruppe ist dem Gegner 

an Kräften und Mitteln unter- 
legen. Nur, wenn jeder Kämpfer 
noch in der Lage ist, höchste 
psychische und physische Lei- 
stungen zu bringen, kann.die 
Gruppe den Gegner bezwingen. 
Das verlangt eben wiederum 
einen möglichst zuverlässigen 
Transport in das Einsatzgebiet. 
Er ist nachts am sichersten. Im 
sportlichen Springen gibt es 
keine Nachtdisziplinen. 

Als 13jähriger war Unteroffizier 
Gödecke Zaungast beim Ma- 
növer „Oktobersturm”. Er er- 
lebte die Luftlandung polni- 
scher Fallschirmjäger. Seitdem 
wollte er Fallschirmjäger wer- 
den und hat sein Ziel erreicht. 
Er meinte: Die absolute Sicher- 
heit könne dem Fallschirm- 


Berechnet den Absetzpunkt nach Karte, vorgeschriebenen Kurs 
und der Windrichtung: Steuermann der AN-12, Oberleutnant 
Sietkin (Bild links). Auf dem unteren Foto ist der Kommandant der 
AN-12, Hauptmann Mironitschenko, zu sehen. Sein Grundsatz: 
Nur wenn die deutschen Genossen Erfolge haben, hat sich meine 
Arbeit gelohnt. Als Dank und zur Erinnerung an gemeinsame Aus- 
bildungstage werden kleine und auch große Geschenke übergeben 


(unten rechts). 





jäger im Einsatz keiner geben, 
die müsse sich jeder von ihnen 
in der vielseitigen und oft bis 
an die Leistungsgrenzen ge- 
henden Ausbildung erarbeiten! 
Wieder liefen die Turbinen der 
„Anna 12” auf Vollast. Die 
Maschine bekam Starterlaubnis 
und hob mit einer anderen 
Gruppe ab, um im weiten Bo- 
gen auf Absprunghöhe zu 
steigen. 

In der Bockstellung (im ge- 
wissen Sinne der Bereitschafts- 
raum für die Springer vor dem 
Start) wurden die Springer des 
nächsten „Rennens“ kontrol- 
liert. Gewissenhaft wurden 
Gurte und Leinen, Verschlüsse 
und die Öffnungsautomaten 
überprüft. Ich sah, mit welcher 
Geduld die Ausbilder immer 
wieder (vom Packen des 
Schirms bis zum Start sind es 


vier Kontrollen) jeden Genos- 
sen gewissenhaft unter die 
Lupe nahmen und nach mög- 
lichen Mängeln suchten. Für 
mich als Außenstehenden war 
erstaunlich, daß sie dabei nicht 
müde wurden. Sie waren 
immer die Ruhe selbst. 

Ich hatte das Gefühl, auch das 
stärkte das Selbstvertrauen der 
Springer ebenso wie die zu- 








verlässige Arbeit der Besatzung 
des Absetzflugzeuges. Diesmal 
hatten sowjetische Waffen- 
brüder diese Aufgabe über- 
nommen. 

Der Kommandant der AN-12, 
Hauptmann Mironetschiko, 
Steuermann Oberleutnant Siet- 
kin und Oberleutnant Taljanit- 
schko gaben mir für die sieben- 
köpfige Besatzung zu Proto- 
koll: „...die deutschen Ge- 
nossen sind sehr energiege- 
laden, sie wollen ausgezeich- 
nete Ausbildungsergebnisse, 
sie gefallen uns. Die gemein- 
same Aufgabe verpflichtet uns 
auch, gut zu sein. Gerade auf 
diesen Einsatz haben wir uns 
gründlich vorbereitet!” 

So wurde mir schon während 
der normalen Sprungausbil- 
dung deutlich: der Fallschirm- 
jäger hängt ja nicht an einem 
seidenen Faden. Es sind sowie- 
so 74 m? Seide, die ihn halten. 
Und die reißen nicht so schnell. 
Als Einzelkämpfer geht der 
Fallschirmjäger wohl ins Ge- 
fecht, doch er bleibt im großen 
Kampfkollektiv. Es halten ihn 
starke moralische Bande, die 
niemals reißen. 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Nach der Niederlage in Rußland flüchtete Napoleon 
auf Muschikschlitten in Richtung Westen. Am 
Njemen machte er mit seiner Suite Halt und ließ 
sich von einem armen Bauern auf das Westufer 
übersetzen. Bonaparte, begierig nach jeder neuen 
Nachricht, fragte den Muschik : 

„Haben Sie schon viele Deserteure auf die andere 
Flußseite übergesetzt 2” 

„Nein, Herr, Ihr seid der erste’, antwortete der 


Dorfbewohner. 


Alexander der Große hielt seinerzeit einem be- 
stimmten Seeräuber sein unlauteres Gewerbe vor. 
Der Seeräuber schmunzelte und antwortete darauf: 
„Ich bin ein Pirat, weil ich nur ein Schiff habe. 
Hätte ich eine ganze Flottille, so wäre ich ein 
Eroberer... .** 


Als Oliver Cromwell, der große Heerjührer, 
Politiker und Initiator der englischen bürgerlichen 
Revolution, nach seinem Sieg über Karl I wie ein 
Triumphator in London einzog, machten ihn einige 
seiner Begleiter darauf aufmerksam, welche 
‚Mengen von Menschen thn willkommen hießen. 
Cromwell ließ sich davon nicht aus der Ruhe 
bringen und meinte dazu: „Wenn ich zur Richt- 
stätte geführt würde, kämen auch so viele.“ 


Oberst Russel, Angehöriger einer französischen 
Aristokratenfamilie und bekannt wegen seiner 
Boshaftigkeit, war bei dem Schriftsteller Alexander 
Dumas zu Gast und kam im Laufe der Unterhaltung 
auch auf die Herkunft des Gastgebers zu sprechen: 
„Herr Dumas, was ist Wahres daran, daß Ihr 
Herr Vater, General Dumas, ein Mulatte ge- 
wesen sein Soll?“ 

„Das stimmt, Herr Oberst, es ist die reine Wahr- 
heit“, pflichtete der Autor der ,, Drei Musketiere‘ 
in aller Ruhe bet. 

„Und Ihr Großvater demnach. . ۰ و‎ bohrte der 
Oberst weiter. 

„War ein Neger, Oberst, jawohl, ein Neger.“ 
„Nun, und Ihr Urgroßvater 2“ 

„Der war ein Affe. Ganz einfach, Herr Oberst : 
Mein Stammbaum beginnt mit dem, womit Ihrer 
endet.“ 
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Gewehre 
Revolver 
Pistolen 


Die Infanterie der Roten Armee war bis 1930 
mit dem Gewehr 1891 des in der Fachwelt be- 
rühmten russischen Waffenkonstrukteurs Mo- 
sin ausgerüstet. Obwohl sich diese Waffe her- 
vorragend im Russisch-Japanischen Krieg, im 
ersten Weltkrieg und auch im Bürgerkrieg be- 
währte, wurde doch eine Modernisierung 
erforderlich. Die Wege dazu wurden Anfang 
1924 auf einer erweiterten Sitzung des Artille- 
riekomitees unter Teilnahme der Inspektions- 
gruppe der Infanterie, des Schießtaktischen 
Komitees, von Vertretern der ,Wystrel-Kurse” 
und von Konstrukteuren der Herstellerwerke 
abgesteckt. Unter den damaligen Bedingungen 
war es von Bedeutung, daß die Veränderungen 
und Verbesserungen der Waffe nicht etwa zu 
einer größeren Änderung der Herstellungs- 
technologie führen durften. So wurde be- 
schlossen 
— das Seitengewehr (Bajonett) als Vierkant 
auszubilden; 
das Korn rechtwinklig zu gestalten; 
federnde Handschutzringe anzubringen und 
als bedeutende Veränderung die Visier- 
klappe als Sektorenvisier umzugestalten. 
Die Versuchsmuster durchliefen Polygon- und 
Truppenerprobungen, die die Richtigkeit der 
Modernisierungen an Mosins Gewehr be- 
stätigten. Am 28. April 1930 wurde durch 
Befehl des revolutionären Kriegsrates das Ge- 
wehr unter der Bezeichnung ,,7,62-mm-Ge- 
wehr 1891/30" in die Bewaffnung der Roten 
Armee aufgenommen. Bis in die Kriegsjahre 
war es die Hauptbewaffnung der Schützen zur 
Bekämpfung des Gegners mit Feuer, Stich 
und Hieb. 
Gleichzeitig mit der Modernisierung dieses 
Gewehrs wurde auch ein Scharfschützen- 
gewehr konstruiert. Es unterschied sich vom 
Grundmuster dadurch, daß es mit einem Ziel- 
fernrohr ausgestattet war und über eine bessere 
Trefferdichte verfügte. 
1936 wurde das automatische Gewehr Simo- 
now (AWS-36) und 1938 das Selbstladege- 
wehr Tokarews (SWT-38) in die Bewaffnung 
der Schützentruppen aufgenommen. Bereits 
1940 erfuhr letzteres eine weitere Modernisie- 
rung und erhielt die Bezeichnung Selbstlade- 
gewehr Tokarew 1940 (SWT-40). Noch im 
gleichen Jahr entwickelte Tokarew das auto- 
matische Gewehr AWT-40 (siehe auch AR 1/75 
— Waffensammlung). 
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Nach dem Großen Vaterlándischen Krieg der 
Sowjetunion, als die Maschinenpistolen die 
Gewehre bereits verdrängt hatten, entwickelte 
der junge Waffenkonstrukteur E. F. Dragunow 
ein neues Scharfschützengewehr, einen Selbst- 
lader mit hohen taktischen Eigenschaften. Das 
SWD (snajperskaja wintowka Dragunowa) 
funktioniert auf der Basis der Ausnutzung der 
Pulvergase. Die Patronenzuführung erfolgt 
aus einem Kastenmagazin für 10 Patronen. 
Mit dem Gewehr kann nur Einzelfeuer ge- 
schossen werden. 

Die persönliche Waffe der Kommandeure ist 
seit jeher der Revolver bzw. die Pistole. Ein 
Revolver, der noch als Veteran seiner Gattung 
am Koppel der roten Kommandeure zu finden 
war, hieß nach seinem belgischen Schöpfer 
Nagant. Leon Nagant entwickelte die Waffe 
1895 in Lüttich. Rußland kaufte das Patent 
und verbesserte die Trommelabdichtung. Es 
wurden Spezialpatronen geschaffen. Das Ge- 
schoß vom Kaliber 7,65 mm steckte völlig ver- 
deckt in der Patronenhulse die etwas länger 
als die Kammer der Trommel war. Beim Span- 
nen des Abzugs rückte die Trommel nach vorn 
und die etwas hervorragende Patrone drang 
in das Laufmundstück. Dadurch wurde ein 
hermetischer Verschluß erzielt, der wiederum 
eine größere Reichweite und Durchschlags- 
kraft des Geschosses mit sich brachte. 

Uber 50 Jahre befand sich dieser Revolver in 
der Bewaffung der russischen bzw. der Roten 
Armee. Während des Krieges wurde er schritt- 
weise durch die von Tokarew entwickelte 
Pistole TT-33 ersetzt. 

Die ersten sowjetischen Pistolen entstanden 
1925/26. Das Kommando der Roten Armee 


Gewehr 
1891/30 


Scharf- 43 
schützen- (mit ZF, 
gewehr D ohne S.) 


Revolver 
Nagant 95 
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befaßte sich zu dieser Zeit mit Plänen der Um- 
rüstung der Truppen. Die Waffenschmiede 
hatten den Auftrag erhalten, in kurzer Zeit eine 
neue persönliche Waffe für die Kommandeure 
und andere 'Faustfeuerwaffentráger zu ent- 
werfen. Die Pistole sollte für die 7,62-mm- 
Patrone geschaffen werden, hohe ballistische 
Parameter aufweisen, bis auf 50 Meter Ent- 
fernung vernichtende Wirkung haben und 
widerstandsfahig gegen mechanische und 
meteorologische Einflüsse sein. 

Fiodor Wassiljewitsch Tokarew testete ver- 
schiedene ausländische Modelle und stellte 
sie seinen Experimentierpistolen gegenüber. 
Seine TT (Tula-Tokarew) schnitt in diesen 
Vergleichen glänzend ab. Als Typ TT-30 wurde 
ihre Einführung in die Armee beschlossen. Als 
TT-33 fand sie massenhafte Verbreitung. In- 
folge neuer technologischer Verfahren konnte 
sie billig und zudem auch leichter in der Masse 
als alle anderen vergleichbaren ausländischen 
Muster gebaut werden. 

Uber 20 Jahre war die TT der treue Begleiter 
der Pistolenträger der sowjetischen Streit- 
kräfte und der Partisanen in allen um ihre 
Freiheit vor faschistischer Unterdrückung 
kämpfenden Ländern. In der Nachkriegszeit 
gehörte die TT zur Schützenbewaffnung der 
jungen Volksarmeen — und auch die bewaff- 
neten Kräfte der DDR trugen sie längere Zeit. 
Abgelöst wurde diese Pistole von der 9-mm- 
Pistole M (Makarow). 

Die Pistole M zur Bekämpfung des Gegners 
auf kurze Distanzen bestimmt. Sie ist nur für 
Einzelfeuer eingerichtet. Die praktische Feuer- 
geschwindigkeit beträgt bis 30 Schuß/min. 
Die günstigste Schußentfernung liegt bei 50 m. 


Feuergeschwin- 
digkeit 
Schuß/min 








Pfiffige Kerlchen haben mir inzwischen ge- 
schrieben, und ich finde, einige Tricks sollte man 
ruhig mal testen. Ich hatte noch keine Zeit dazu. 
also erschlagt mich bitte nicht, wenn dieses oder 
jenes Mittelchen nach hinten losgehen sollte. 
Das, was ich hier weitergeben will, klingt aber 
eigentlich ganz gut. Da wäre zunächst einmal ein 
zehenunfreundlicher Stiefel oder Schuh. Gerb- 
säure macht sich bei neuem Schuhwerk häufig 
durch unangenehmes Brennen der Zehen oder 
Fersen bemerkbar. Selbiges läßt sich verhindern, 
indem man ein nasses Leinenläppchen um die 
Stiefelspitzen bzw. Fersen legt. Nach etwa 

12 Stunden soll die Gerbsäure entfleucht sein 

(T 17/1). Noch ein Tip zu den Fußumhüllungen. 
Wer fluchte nicht schon herzhaft über nasse 
Füße? Schuhcreme verhindert ja kaum eine Wäs- 
serung unserer Gehwerkzeuge, wenn es mal ganz 
naß kommt. Aber mit T 17/2 kann man sich gut 
behelfen. Man nehme eine halb gefüllte Flasche 
mit Benzin und löse darin Paraffin (Kerze) auf, 
bis die Lösung gesattigt ist. Mit dieser übelrie- 
chenden Antiwassertinktur bestreiche man Stie- 
fel oder Schuhe, bis nichts mehr vom Leder auf- 
gesogen wird. Danach kann man getrost in einer 
Pfütze U-Boot spielen. Davon habe ich nämlich 
als kleiner Junge immer geträumt. Träumen oder 
besser Schlafen ist mein nächstes Stichwort. 
Mein Schlaf ist leider sehr leicht, dafür der 
meines Bettnachbars Paul Schnarch sehr ge- 
räuschvoll. Was kann man da tun? Als T 17/3 
empfehle ich, das Bett am Fußende leicht zu er- 
hohen. Bei Paule hilftís. In dieser Lage ist Ruhe 
in unserer Stube. Ein hilfreiches Mittel, dem 
Paule das Rauchen abzugewöhnen, habe ich 
allerdings noch nicht gefunden. Um ihm den 
blauen Dunst nun doch noch auszutreiben, habe 
ich meine Lauscher in dieser Richtung ständig 
auf Empfang gestellt. Da schrieb mir neulich ein 
Leser, daß der reichhaltige Genuß von Apfeln 
das Antirauchbestreben wirksam unterstützen 
würde. Bloß Paul ißt keine Apfel. Daran schei- 
terte es bisher. Ansonsten nehmt es als T 17/4 
für äpfelessende Raucher. 

Ich muß noch einmal auf die Füße zu sprechen 
kommen, Manch einer tritt aus gutem Grund sehr 
leise auf, weil er Hühneraugen sein eigen nennt. 
Wer noch nicht den Mut für eine Radikalkur auf- 
bringen konnte, reibe täglich die verdickten 
Stellen mit einem feuchten Bimstein ab. Der 
lästige Druck, der sonst nicht zuzudrückenden 
Augen, soll somit verschwinden (T 17/5). Blei- 
ben wir gleich mit T 17/6 bei der Gesundheit. 
Husten und Schnupfen treten häufig gleichzeitig 
auf. Da soll die Nahrungsaufgabe für einen Tag 
von bester Wirkung sein. Es versteht sich von 
selbst, daß dann weder geraucht noch im Aus- 
gang eine Molle oder anderes teuflisches Zeugs 
gekippt wird. Zum Schluß noch einiges in Kürze. 
T 17/7: Stiefel mit Gummiabsätzen und eben- 


solchen Sohlen rutschen nicht, wenn man sie 
mit grobem Sandpapier abreibt. Die Wirkung von 
Insektenstichen mindert ein aufgelegter Salzbrei. 
Eine Geschwulst wird somit ebenfalls verhindert 
(T 17/8). Das Kochgeschirr läßt sich gut, in Er- 
mangelung von Fit, mit Salz oder Essig reinigen 
(T 17/9). Brillengläser laufen nicht an, wenn 
man sie ganz leicht mit Seife abreibt (T 17/10). 
Und zu allerletzt noch ein Lesertip, den ich auch 
ganz unverbindlich weitergeben kann: Sollte das 
Lagerfeuer verlöschen wollen, dann würde eine 
Handvoll Salz mit Schwung hineingefeuert, das 
Flämmchen wieder züngeln lassen (T 17/11). 
Probiert es mal. So, nun habe ich für heute alles 
abgeladen, was ich so im Moment auf der 
Pfanne hatte. Mein Angebot bleibt nach wie vor 
bestehen: Wenn ihr ein paar gute Tips für mich 
habt, schickt sie doch bitte in die Redaktion. 
(Anschrift im Impressum). Ein Honorar kann 
dabei auch herausspringen. Bis zum nächsten 
Mal 

euer Soldat Heini Schlauberger 
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Nguyen Thu: 


„Gewehrreinigen”, Farbholzschnitt (DRV) 


In der Ausstellung „Intergrafik 1973°, die im 
Monat der Weltfestspiele in Berlin zu sehen war, 
befand sich dieser Farbholzschnitt eines viet- 
namesischen Künstlers. 

Er ist so einprägsam komponiert, daß sich gleich 
zu Beginn der Betrachtung Wohlgefallen ein- 
stellt. Durch die zarten Farben des Bildes scheint 
die Struktur des Papiers. Fernöstliche, tausend 
Jahre alte Holzschnittkunst kommt wie ein leiser 
Hauch in unsere Zeit geweht. Der Holzschnitt, 
den wir hier abgebildet finden, ist von Menschen 
gemacht, die wie die darauf Dargestellten seit 
Dezennien zwei Berufe ausüben: Soldat und 
Künstler, Soldat und Bauer, Soldat und Lehrer, 
Soldat und Mutter. Die unübersehbaren Attri- 
bute — Gewehre und Uniformrócke — weisen die 
jungen Frauen als Soldaten aus. Aber sie sind 
nicht im Kampfe dargestellt, nicht in Kampfgebiete 
hineinversetzt. Es kommt einem die Vorstellung, 
daß sie zu Hause sind; in friedlicher Stimmung 
spielt die Katze. Das Reinigen der Waffen gleicht 
einem zärtlichen Gesang. Der Künstler hat die 
graziösen Bewegungen so gezeichnet, daß man 
den Schönen glaubt, sie hätten soeben noch ihre 
Kinder in den Schlaf gesungen. 

Ich habe die erschütternden Fotodokumente 

von Thomas Billhardt gesehen, wußte und weiß, 
daß das Volk so entsagungsvoll kämpfte, wie er 
es mit seinen Bildern sagt. 

Nun erlebe ich Vietnams Frauen mit den Augen 
eines Künstlers aus diesem Lande. Wie anders ist 
das Bild derselben Wirklichkeit und wie gleich 
ist es! 

Mich bewegt dieser Holzschnitt tief, vielleicht 
deshalb, weil das erste Wort, das meine Emp- 


findung vor diesem Bilde klärt, erkämpfter, aber 
noch bedrohter Frieden heißt. 

Das Reinigen dar Gewehre ist als eine absolut 
friedliche Tätigkeit dargestellt. Und es ist wenig 
in diesem Kunstwerk unmittelbar Kampferisches 
und direkt Appellarisches, wie wir es sonst oft 
gewohnt sind. Das wird uns nicht verwundern, 
wenn wir wissen, daß es sich hier um eine in der 
vietnamesischen Kunst weitverbreitete Bild- 
sprache handelt. Ich habe viele vietnamesische 
Bilder aus dem Krieg gesehen, die ebenso wie 
unsere Grafik zu uns gesprochen haben. Vor zwei 
Jahren war in Sofia eine Ausstellung der reali- 
stischen Malerei der sozialistischen Länder; und 
die internationale Jurv ‚erkannte dem gesamten 
Beitrag der DRV einen Preis zu. Auch diese Ma- 
lereien der vietnamesischen Künstler hatten den- 
selben Grundgestus. Nur selten werden die 
Wunden, die die amerikanischen Aggressoren 
dem Volk und der Natur schlugen, im Bild sicht- 
bar. Stattdessen künden Bildmotive und Bild- 
sprache von der Unzerstörbarkeit allen Lebens 
und dem Willen, es zu verteidigen. 

Die einfache lineare Zeichnung der Frauen und 
der Gewehre auf unserer Grafik, der sparsame 
Einsatz der Farben braun und blau bleibt wie ein 
Plakat in unserem Bildgedächtnis haften. In Viet- 
nam, wie überhaupt in den fernöstlichen Ländern, 
ist Grafik weit verbreitet. Sie ist — Flugblättern 
oder Plakaten ähnlich — im öffentlichen Leben 
zu sehen. So prägt sie sich ein, und der Inhalt 
wird Allgemeingut, dank der klaren einfachen 
Sprache. 

Günter Meier 

Diplom-Kunsthistoriker 
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Es ist mitten in Berlin. Hier 
stehen noch keine hellen 
Neubauten. Dafür gibt es haus- 
hohe Kastanien vor den Fen- 
stern. Straßenbahnen fahren 
klingelnd und in der Kurve 
quietschend aneinander vorbei. 
In den grauen Häusern, von 
denen jedes sein eigenes Ge- 

` sicht hat, muß man ohne die 
Errungenschaft eines Fahrstuhls 
die Stufen mit dem blank- 
gebohnerten Linoleum zum 
vierten Stock klettern. Der Weg 
endet vor einer braunen Holz- 
tür, auf der in nicht zu über- 
sehenden, großen weißen 
Kinderbuchstaben der Name 
SIMONE VON ZGLINICKI 
steht. 
Hier ist sie also zu Hause! 
Und als sie öffnet, mit dem 
gewinnenden, bescheidenen 
Lächeln, das fast ganz aus ihren 
großen, dunklen Augen zu 
kommen scheint, diese ,,Kleine” 
und doch schon ‚Große‘, ist's, 
als würde man sich schon gut 
und lange kennen. Und wer hat 
sie nicht schon vor der Lein- 
wand kennen und lieben ge- 
lernt?! Alle die Gestalten, von 
Simone kurz nacheinander ver- 
körpert, spiegeln sich in ihren 
Worten, Bewegungen und Ge- 
danken irgendwo wider. 
Schnell ziehen sie noch einmal 
vorbei: Susanne — „Für die 
Liebe noch zu mager ?”. Luise — 
„Hans Röckle und der Teufel”. 
Ina — „Liebe mit 16”. Die 
Pionierleiterin —, „Der Unter- 
gang der Emma”. Diese Rollen 
haben Schlag auf Schlag, Erfolg 
auf Erfolg, dafür gesorgt, aus 
der unbekannten Leipziger 
Schauspielstudentin eine 
Künstlerin zu machen, nach 
der man sich an den Kinokassen 
wieder einmal drängelte, die 
den Zuschauern, und nicht 
allein dem jungen Publikum, 
eindrucksvolle Erlebnisse ihres 
Könnens, ihrer Natürlichkeit 
und Persönlichkeit vermittelte. 
All dies geschah so ganz und 
gar klar und gerade, normal, 
ohne Sensation oder spannende 
Geschichte. Eine Oberschülerin 
mit Ambitionen zur Rezitation, 
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zu Lyrik, Dramatik und zum 
Theaterspielen, schlieBlich mit 
dem Buchhändler-Facharbeiter- 
brief zum Abiturzeugnis, hatte 
die nötige Portion Begabung 
zugleich das Glück, die 
Aufnahmeprüfung für das 
Studium an der Leipziger 
Theaterhochschule „Hans Otto” 
zu bestehen. Mitten in der 
Ausbildung macht sie Probe- 
aufnahmen. Sie besteht auch 
vor der Kamera. In den Rollen, 
die sie darauf bekommt, tut 

sie mehr als das: sie überzeugt! 
Womit nicht gesagt sein soll 

— oder von Simone gesagt sein 
möchte —, daß sie damit den 
letzten Schritt getan, ausge- 
lernt hat und fertig ist. Da sind 
noch 30 Schreibmaschinen- 
seiten für die Diplomarbeit 
vorzulegen und jetzt; seit sie in 
Berlin zu Hause ist, nach dem 
Filmen auch das Theaterspielen 
zu bewältigen. Das ist in vielen 
Dingen eine Umstellung zum 
Neuen. Fleiß, einige Opfer, 

viel Selbstdisziplin und trotz 
aller gehabten Erfolge immer 


Autogramm-Anschrift: 
Deutsches Theater, 108 Berlin, 
Schumannstraße. 





Für 
Erfolge. 


nicht 
zu mager 


AR-Mitarbeiterin Helga Heine 
besuchte die junge Schauspielerin Simone von Zglinicki 


neuer Mut sind die Pflaster- 
steine dieses Weges. Die Bühne 
des Berliner Deutschen Thea- 
ters teilt Simone mit einer 

Elite ihrer Berufskollegen. Auf 
diesen Brettern mußte sie noch 
einmal „laufen lernen‘. Ge- 
rüstet mit dem künstlerischen 
Handwerkszeug‘ der Schule, 
sicher geleitet von guter 

Regie, spielte sie die Recha in 
„Nathan der Weise‘ und bald 
die Miranda in „Sturm“. 
Vielleicht aber würden sich die 
Gespräche weder um Lessing 
noch um Shakespeare drehen, 
träfe ein junger Soldat mit 
Simone zusammen. Mit ihr 
kann man sich auch über die 
Schießausbildung unterhalten ! 
Und wer das der ,,Susanne- 
Simone-Ina-Luise” nicht zu- 
traut, den würde sie glatt zum 
Wettkampf fordern ! Riesenrad 
und Karussell auf der Leipziger 
Kleinmesse waren für die Elf- 
jährige nicht halbso interessant 
wie die Buden mit Zielscheiben 
und Gewehr. Anfangs gab es 
noch Schwierigkeiten beim 


Laden, weil die Büchse fast 
größer als die Schützin war. 
Und damit sie mit dem einen 
Auge nicht ,,plinkerte”, trat 
Simone wie ein Pirat mit 
schwarzer Augenklappe vor den 
Schießstand. Ganze Arme voller 
bunter Papierblumen waren die 
ersten Trophäen, die ihr Zimmer 
schmückten. Etwas später, als 
einziges Mädchen in einem 
Schießzirkel der FDJ hielt sie 
sich ungeschlagen auf dem 
zweiten Platz als Vize-Schüt- 
zenkönigin. Ein Luftgewehr 
gehörte noch zu ihren privaten 
Requisiten, ehe es auf der 
Theaterschule vom Florett, von 
Schwert, Schild und Messer 

— diese allerdings aus Holz — 
abgelöst wurde. 

Wer Glück hat, könnte Simone 
auch in einer Diskothek treffen, 
denn sie tanzt leidenschaftlich 
gern zu moderner Musik. Hören 
allerdings mag sie lieber Klas- 
sisches oder Orgelkonzerte. Da- 
zu gehören Winterabende mit 
Kerzenlicht und Rotwein aus 
alten Gläsern — während der 


Beat mehr in die Sommerzeit 
paßt. 

Einen Tuschkasten mit einem 
noch unvollendeten, herrlich 
phantasievollem bunten Zei- 
chenblatt daneben, entdeckte 
ich auf Simones altem, kleinen 
Schreibtisch. Hier werden 
sonst der Lessing durchgearbei- 
tet und die viele, viele Post 
beantwortet. Also malt sie 
auch? „Aber nein! Das kann 
ich überhaupt nicht! Es ist nur 
mal zur Entspannung, langt 
nicht mal zum Hobby...” 
Doch ich finde, auch dieser 
Farbtupfer gehórt mit zu dem 
Bild der Simone von Zglinicki, 
einer kleinen, klugen und be- 
scheidenen Frau, von der noch 
viel Großes zu erwarten ist! 








usterknabe 


unter den NATO-Kriegsministern 
ist der Leber Schorsch aus Bonn. 
Und das nicht nur, weil er da mal bei einer Übung 
eigenhändig ‘nen „Leoparden” kutschierte 
und seinen amerikanischen Amtskollegen Schlesinger 
den Kommandanten spielen ließ. 
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Die NATO lobt die Bundes- 
wehr natürlich aus ganz ande- 
ren Gründen. Bonner Nach- 
richten haben in den eintöni- 
gen, schmucklosen Flachbauten 
des NATO-Hauptquartiers 
unweit des internationalen 

Flu ¿hafens von Brüssel noch 
nie so eine „heftige Aufre- 
gung‘ ausgelöst wie zum Bei- 
spiel die Athener Erklärung vom 
14. August 1974. An diesem 
Tage war es für die NATO zur 
Gewißheit geworden, daß die 
griechischen Streitkräfte, ins- 
gesamt 160000 Mann und 
205000 Reservisten, „den 
Planungen der alliierten Ober- 
kommandos nicht länger zur 
Verfügung” stehen sollten. 
Griechenland hatte offiziell 
seinen Austritt aus der Militär- 
organisation des Nordatlantik- 
paktes erklärt. 

Vielleicht hätte die NATO den 
Verzicht auf 650 Panzer, 225 ver- 
altete Kampfflugzeuge und 

82 Schiffseinheiten rein rechne- 
risch noch verschmerzt. Kriti- 
scher erschien der NATO- 
Spitze schon eine andere Folge 
des Schritts der Athener Re- 
gierung. 

Griechenland und die Türkei 
waren 1952 in die North 
Atlantic Treaty Organization 
integriert worden. Nun sind 
beide zwar keine Anlieger- 





staaten des Nordatlantiks, was 
bis dahin noch als eine Be- 
dingung fúr die Aufnahme in 
die NATO galt. Aber sie wurden 
trotzdem eingegliedert, weil sie 
námlich, wie es in dem ameri- 
kanischen Buch ‚Der kalte 
Krieg“ heißt, „das strategische 
Tor darstellen, das ins Schwarze 
Meer führt, in das Herz der 
UdSSR“. 

So wurden danach u. a. in 
Griechenland ein Luftwaffen- 


stützpunkt am Athener Flug- 
hafen, zwei Fernmeldestütz- 
punkte (bei Athen und auf 
Kreta), ein Artilleriestützpunkt 
in Elefsis, ein Stützpunkt in 
Langadha (für Sprengköpfe 
nuklearer taktischer Waffen), 
ein Treibstoffstützpunkt für die 
NATO-Flotten im Mittelmeer 
und ein Raketenschießplatz auf 
Kreta eingerichtet. Der Hafen 
von Piräus dient den Schiffen 
der 6. USA-Flotte als Stütz- 





























punkt. Insgesamt sind 4000 
Mann ausländischen Militär- 
personals ständig in Griechen- 
land stationiert. 
Die Regierung Karamanlis hatte 
nun erklärt, sie wolle diese 
ausländischen Stützpunkte 
kündigen. Damit hatten die 
„Atlantiker‘ in ihrem Brüsseler 
Hauptquartier nach den Ereig- 
nissen in Portugal einen neuen 
Grund zu großem Trauern. 
Wehmütig gedachten sie der 
„guten alten Zeit”, da die 
NATO-Flagge noch unange- 
fochten im Süden Europas 
wehte. Doch der Widerstand 
der Völker gegen die NATO- 
Herrschaft ist mit den Jahren 
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und unter dem Einfluß der 
Friedensoffensive des Sozialis- 
mus immer stärker geworden. 
So treue Stützen des nord- 
atlantischen Kriegspaktes wie 
Caetano in Portugal und Papa- 
dopoulos in Griechenland 
mußten in der Versenkung ver- 
schwinden. Springers „Welt‘ 
erklärte diese Region deshalb 
zum ,,Katastrophengebiet” des 
Atlantikvertrages. 

Dagegen sieht die Sache bei 
Leber ja nun ganz und gar 
anders aus. Eben ,,vergleichs- 
weise mustergúltig”, wie es der 
ehemalige Vorsitzende des 
NATO-Militárausschusses, der 
frühere Nazi-Flieger und Bun- 
deswehrgeneral a. D. Johannes 
Steinhoff, nannte. 

Als die Spitzengremien der 
NATO im Dezember des ver- 
gangenen Jahres zu ihren 
turnusmäßigen Tagungen zu- 
sammentraten, da renommierten 
die BRD-Vertreter vor den 
anderen mit ihrer Bundeswehr- 
Bilanz 74. Als einzige hatten sie 
die Personalstärke ihrer Streit- 
kräfte erhöht. Gestiegen waren 
auch die Rüstungsausgaben 
der BRD. Und zwar von 
31,908 Milliarden DM im 
Jahre 1973 auf 35,964 Mil- 
liarden DM 1974. 

Mit besonderer Befriedigung 
konnte die Bundeswehrführung 
auf die immer größer werdende 
Zahl von Freiwilligen für län- 
gere Dienstzeiten verweisen. 
Ein Vergleich der Monate 
Januar und September 1973 
und 1974 ergibt bei den 
Offiziersbewerbern einen Zu- 
wachs von 25,3 Prozent. Bei 
Bewerbern für die Laufbahnen 
der Unteroffiziere und Mann- 
schaften beträgt er sogar 

32,4 Prozent. 

„Die Welt” führt diesen „Drang 
zum Drillich” nicht nur „auf 
die Lage auf dem Arbeitsmarkt, 
sondern auch auf den Stim- 
mungswandel in der Jugend“ 
zurück. Er wurde bewirkt durch 
den Mangel an Ausbildungs- 
und Arbeitsplätzen im zivilen 
Bereich. Auch durch die 

10 Millionen DM des Werbe- 
fonds des Bundeswehrministe- 
riums. Mehr noch aber durch 
immer dreisteres Lúgen von 


einer „wachsenden Gefahr aus 
dem Osten“ durch den BRD- 
Propagandaapparat. So hielten 
1974 nur 10 Prozent der 
Bundesbürger die Bonner 
Streitkräfte für „unwichtig und 
überflüssig‘. 1973 waren es 
noch 14 Prozent gewesen. 
„Auch die Disziplin in der 
Truppe ist besser geworden”, 
stellte man befriedigt fest. 
„Einen hohen Leistungsstand” 
hat das Heer der BRD-Streit- 
kräfte im vergangenen Jahr bei 
33 Brigadeübungen, drei 
Divisionsübungen, einer 
Korpsübung und einer NATO- 
Übung bewiesen. Diese Übun- 


gen und Manöver waren für die 


Bonner Hardthöhe, so schätzte 
es eine Bundeswehr-Truppen- 
zeitung ein, „auch politisch 
von großer Bedeutung”. „In 
dem 25. Jahr ihres Bestehens 
ist die NATO besonderen Be- 
lastungen unterworfen. Ich 
meine, daß es an der Zeit ist, 
die Funktionsfähigkeit der 
NATO hier glaubhaft zu de- 


monstrieren und nachzuweisen, 


daß der politische Auftrag der 
Abschreckung erfüllt werden 
kann“, erklärte der Befehls- 
haber des NATO-Kommandos 
COMLANDJUT, Bundeswehr- 
Generalleutnant Heinrich 
Schwiethal. 

Was unter Abschreckung zu 


verstehen ist, geht aus dem Be- 


richt derselben Bundeswehr- 
zeitung über das Manöver 


„Exercise Vrijland” hervor. „Das 


vormals vom Gegner besetzte 


Land ist wieder frei”, heißt es 
da. „Dieser Erfolg, den politi- 
sche Verhandlungen nicht zu 
erzielen vermochten, ist auf den 
tatkräftigen Einsatz militäri- 
scher Verbände zurückzu- 
führen.” 

„Präsenz, Kampfkraft und 
Einsatzbereitschaft der Bundes- 
wehr zu erhöhen”, hat sich 
Leber für 1975 zur Aufgabe 
gestellt. Mit geradezu be- 
schwörenden Worten hatte er 
auf der Tagung der europäi- 
schen Gruppe der NATO auch 
seine Amtskollegen überzeugt, 
„daß die Rüstungsausgaben 
auf keinen Fall gesenkt werden 
dürfen‘. Wenn der Trend zu 
Einsparungen bei einigen 
NATO-Ländern anhalte, so 
hatte er agitiert, werde sich die 
Überlegenheit des Warschauer 
Vertrages noch erheblich ver- 
größern. Seine Vorschläge 
wurden schließlich angenom- 
men. Demnach werden die 
Landstreitkräfte der Eurogroup- 
Länder im Verlaufe dieses 
Jahres u. a. 563 neue Panzer 
und 1 157 andere Panzerfahr- 
zeuge erhalten, die Marinen 
zehn neue Zerstörer und Geleit- 
fahrzeuge und die Luftwaffen 
238 Kampfflugzeuge. 

Ähnlich detaillierte Pläne be- 
stehen bis für das Ende dieses 
Jahrzehnts. Sie sehen bei- 
spielsweise den Einsatz von 


-3 500 neuen Kampfpanzern, 


größeren Geschützen und 
besseren Zielsystemen vor. 
In der BRD selbst liegt die vor- 

























gesehene Steigerungsrate des 
Rüstungshaushaltes für 1975 
mit 7,41 Prozent weit über dem 
durchschnittlichen Zuwachs 
von 5,85 Prozent in den letzten 
zwölf Jahren. Von diesem 
Rekordrüstungsetat sollen 
neben anderem für das Heer 
210 Kampfpanzer „Leopard“ 
und 210 Schützenpanzer 
„Marder‘ gebaut, die rest- 
lichen drei Geschwader der 
Luftwaffe auf die „Phantom 
F-4-F” umgerüstet und bei 

der Marine die Planungsarbei- 
ten für die Fregatte 122 und die 
Entwicklungen für Tragflügel- 
boote finanziert werden, deren 














Seit 1972 
sind in der BRD die Ausgaben 
für die Entwicklung-und Beschaffung 
neuen Kriegsgerätes 
kontinuierlich gestiegen. 
Sie erreichen in diesem Jahr 
32 Prozent des Militärhaushaltes, 
die höchste Quote innerhalb der NATO. 
Allein für das Mehrzweckkampfflugzeug 
„Panavia 200” sind 354 Millionen DM vor- 
gesehen, für-den Kampfpanzer „Leopard II“ 
25 Millionen. Weitere Unsummen 
für den Schützenpanzer „Marder“, 
für das Raketensystem „Lance“ 
und für die Entwicklung 
von Tragflügelbooten 
zum Einsatz in den 
achtziger Jahren. 



















Einsatz für die achtziger Jahre 
geplant ist. 

Bessere Ausrüstung, größere 
Personalstärke, mehr Frei- 
willige — es hat tatsächlich 
ganz den Anschein, als würde 
sich die Bundeswehrführung 
dazu berufen fühlen, nicht nur 
im Manöver durch den „tat- 
kräftigen Einsatz militärischer 
Verbände” für die Imperialisten 
den Erfolg herbeizuführen, „den 
politische Verhandlungen nicht 
zu erzielen vermochten”. Leber 
ist eben nicht nur vergleichs- 
weise NATO-mustergültig. 
Oberleutnant K.-H. Melzer 








Im Telefonbuch folgen diese drei 
Kurzangaben einander. Guck sie 
Dir genau an, lieber Martin in 


Pasewalk. Nimm Dir ruhig Zeit. 


So, und nun beantworte mir ganz 
schnell drei Fragen: Welchen Be- 
ruf übt Herr P. Nummer ı aus? 
Was ist ein Entomologe? Was be- 
gutachtet Herr P. Nummer 3? 
Nee, Irrtum, Herr P. Nummer ı 
öffnet keine Flaschen; er stellt 
Flaschenöffner her. Richtig, ein 
Entomologe ist ein Fachmann für 
Insektenkunde, aber diese Weis- 
heit hast Du (ich auch!) erst dem 
Lexikon entnehmen müssen. Und 
was schließlich Herr P. Nummer 3 
speziell wissenschaftlich begutach- 
tet, das können wir beide aus die- 
sen kurzen Angaben nicht einmal 
mutmaßen. 

Und nun fragst Du mich, was das 
soll. Das ist meine Antwort auf 
Deinen Brief, mein Bester, in dem 
Du mir, schönen Dank auch, Dein 
uneingeschránktes Vertrauen aus- 
sprichst und weiter meinst: 
sw» +. -könnte sich der Leser vom 
Dienst auf ganz kurze Angaben 
úber die Biicher beschránken, sein 
Buchtip wird schon in Ordnung 
sein...‘ 

Na, lieber Martin, wie fragwürdig 
„ganz kurze Angaben“ sind, habe 


“© ich Dir eben mal demonstriert. 


Und überhaupt: Nimm mal als 
Beispiel die zweibändige Tschin- 














































gis-Aitmatow-Ausgabe (mein 
Spitzentip diesmal!), die Ende 
vorigen Jahres bei Volk und Welt 
erschienen ist — sie mit „ganz kur- 
zen Angaben“ zu empfehlen, ist 
ungefähr so sinnvoll, wie nach dem 
großen „B“ im Duden zu suchen 
oder alle kleinen „o“ in diesem. 
AR-Heft nach dem Vorbild von 
Tucholskys Onkel Casimir mit 
Tinte auszufüllen. Ohne je zuvor 
etwas von einem kirgisischen So- 
wjetschriftsteller namens Dshingis 
Aitmatow gehört zu haben, las ich 
vor zehn jahren zufällig seine No- 
velle „Dshamila‘. Ich war ergrif- 
fen von dem Mut und dem Opti- 
mismus, mit dem die junge Sol- 
datenfrau Dshamila es wagt, mit 
jahrhundertealten, erstarrten Mo- 
raltraditionen zu brechen und um 
ihre Liebe und ihr Lebensglúck 
zu kämpfen. Erst später erfuhr ich, 
daß diese Novelle neue Maßstäbe 
für die Gestaltung ethischer Fra- 
gen und ihrer Lösung in der 
sozialistischen Literatur gesetzt 
hat. Die beiden Aitmatow-Bände 
habe ich regelrecht verschlungen. 
Sie enthalten neben Erzählungen 
und Novellen auch eine Auto- 
biographie und eine Anzahl von 
Ansprachen und Aufsätzen sowie 
die Romane ,,Der weiße Dampfer“ 
und „Abschied von Gülsary‘‘. Wer 
- wie Martin in Pasewalk — Ver- 
trauen zu den Tips des Lesers vom 
Dienst hat, der sollte, wenn er zu 
dieser Aitmatow-Ausgabe greift, 
bei „Abschied von Gülsary“ zu 
lesen beginnen, um sich gewisser- 
maßen literarischen Appetit z 











holen. In der tragischen Gestalt 
des Kommunisten Tanabai, in der 
Größe seines Einsatzes wie in der 
Größe seines Zorns, präsentiert 
sich die ganze Meisterschaft des 
Leninpreisträgers, „eine neue For- 
mel für menschliche Beziehungen“ 
zu entwickeln und Grund- 
probleme kommunistischer Moral 
realistisch zu gestalten. 

Ich wüßte auch nicht, lieber Mar- 
tin, wie ich Christa Wolfs drei 
unwahrscheinliche Geschichten - 
Sammeltitel: „Unter den Linden“, 
Aufbau-Verlag, origineller Schutz- 
umschlag und drei Farbillustratio- 
nen von Harald Metzkes -mit 
„ganz kurzen Angaben" vorstellen 
sollte. Vielleicht als phantastisch- 
ironisch-realistische Erzählungen. 
Aber die Verfasserin wäre mit 
solcher Art des Einordnens sicher 
nicht einverstanden. Wendet sie 
sich doch ausdrücklich gegen Ver- 
suche, alles und jedes, darunter 
auch das menschliche Glück, re- 
chentechnisch zu erfassen und zu 
normen. Diese Erzählung, die 
zweite des Bändchens, wenngleich 
von einem Kater Max geplaudert, 
ist übrigens die, zu der ich am 
ehesten Zugang gefunden habe... 
Oder zum Beispiel *** Arnold 
Hauser: „Der fragwürdige Bericht 
Jakob Bühlmanns“, Kurzroman, 
Verlag Volk und Welt; berichtet 
vom Schicksal und von der Ent- 
scheidung eines jungen Rumänen 
deutscher Nationalität in den Jah- 
ren 1945 bis 1951 *** Hand aufs 
Herz, Martin, würde Dich das zu- 
friedenstellen? Ich kann mir den- 


ken, daß Du wenigstens noch das 
wissen möchtest: Was der — in 
Rumänien als Novellist bekannte - 
Schriftsteller und stellvertretende 
Chefredakteur der in Bukarest er- 
scheinenden, deutschsprachigen 
Zeitschrift „Neue Literatur“ in 
seinem Buch erzählt, beruht auf 
eigenen Erlebnissen — er hat auch, 
wie er es schildert, wenn auch 
zwangsläufig nur kurze Zeit, in 
den rumänischen Streitkräften ge- 
dient. Und der Roman endet des- 
wegen ausgerechnet im Jahre 1951, 
weil sich bereits zu jener Zeit mit 
der revolutionären Lösung sozialer 
Probleme auch die Lösung der 
nationalen Frage für die insgesamt 
sechzehn Minderheiten, unter ih- 
nen auch für die Deutschen in 
Rumänien anbahnte. 

So, lieber Martin, und nun sollst 
Du doch Deinen Willen haben. 
Ich empfehle drei (im Handel 
natürlich vor ihrem Erscheinen 
vergriffene) Krimis in der von Dir 
gewünschten Form, nämlich: *** 
Georges Simenon: „Maigret erlebt 
eine Niederlage“, Aufbau-Verlag 
(dieser bb-Doppelband enthält 
außerdem ,,Maigret hat Angst‘); 
Kommissar Maigret, in 100 Mil- 
honen Exemplaren und 32 Spra- 
chen weltweit im Einsatz, löst in 
Paris und Fontenay zwei seiner 
schwierigsten Fälle, wobei ihm 
mehrmals die Glut in der Tabaks- 
pfeife erlischt. *** Hans-Ulrich 
Lüdemann: ,,T6dliches Alibi“, 
Verlag Das Neue Berlin, DIE- 
Reihe; das Kriminalisten-Klee- 
blatt Bauer, Staff und Gorgas er- 
mittelt im Raum München in 
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einer Mordsache, hinter der aber 
weit mehr steckt als das. *** Ed 
Lacy: ,,Geheimauftrag Harlem‘, 
Verlag Das Neue Berlin, DIE- 
Reihe; Lee Hayes, ein farbiger 
Polizist, rechnet in diesem harten, 
sozialkritischen Krimi aus den 
USA in Harlem mit Purpurauge 
und seiner Haßbande der Bloody 
Blacks ab. 

Haben wir mit Telefonnummern 
angefangen, wollen wir auchdamit 
enden, Also, man stelle sich vor: 
Wahrend Kriminalassistent Knox 
in festem Glauben, seinen Fall 
gelöst zu haben, Mrs. Tipplewa- 
ters Tee schlürft, wählt Lokal- 
reporter McPherson die Nummer 
des geheimnisvollen „Truthahn- 
geiers“, der seit Jahren Gegend 
und Umgegend mit seinen Mord- 
taten in Schrecken hält. Aber der 
Anschluß ist besetzt, immer wie- 
der besetzt. Warum wohl? fragt 
sich McPherson, fragen wir. Oder, 
noch besser, wir lesen nach, in 
dem schwarzhumorigen ,,Kronen- 
Krimi‘, nur echt mit der Eule: 
„Die Brauerei auf dem Kissen“ — 
geschrieben von Karla Sander und 
für diesmal als letzte Buchempfeh- 
lung genannt von 
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GERDA 


Sie schließt leise die Wohnungstür auf und 
lauscht, ehe sie hineingeht. Die Mutter wäscht in 
der Küche ab. Gerda schleicht sich auf Zehen- 
spitzen zu ihrem Zimmer, stellt sich dort vor den 
Spiegel und mustert lange ihr Gesicht. Sie sucht 
nach Veränderungen, aber entdeckt keine. Die 
Haare schimmern im gleichen dunkelbraunen 
Glanz und hängen wie immer locker in die Stirn. 
Die Augen haben sich ebensowenig verändert 
wie der Mund. Das Gesicht ist nicht voller ge- 
worden, nur ein bißchen stärker gerötet ist es 
vom raschen Weg nach Hause, und nun, wo es 
sich langsam wieder abkühlt, werden in der 
Haut über der Nase feine braune Flecken von 
Sommersprossen sichtbar. Nichts hat sich äußer- 
lich an Gerda verändert. 

Sie steht vor dem Spiegel und wartet auf die 
Freude, die vor einer Stunde nur für Augenblicke 


etwas Helles in ihr aufgerissen hatte. Sie schiebt 
die Haare aus der Stirn, da wirkt ihr Gesicht 
länger, ruhiger und reifer. Sie wird sich eine neue 
Frisur zulegen, die Haare wachsen lassen und 
vielleicht zu einem Knoten zusammenbinden. 

Sie lächelt ihrem Spiegelbild zu. läßt die Haare 
wieder in die Stirn fallen, schüttelt sie und tritt 
ans Fenster. In der Stadt herrscht Nachmittags- 
ruhe, heiße sommerliche Stille, in der die Wiesen 
nach Heu riechen und das Wasser träge im Ufer- 
schilf schlickert, in der die Luft um die Schorn- 
steine des Werkes flimmert und Gerda den Ein- 
druck hat, daß die Essen im nächsten Augenblick 
vor Müdigkeit aufhören zu qualmen. Und der 
Domturm döst wie vergessen vor sich hin. 

Gerda wird auch den Kran verlassen müssen. 
Das heißt, sie wird ihn vorerst gar nicht bestei- 
gen, wird lange warten müssen. Aber das ist jetzt 
unwichtig. 

Sie wendet sich Gerds Foto zu, das auf ihrem 
Schreibtisch steht. An einem ebenso heißen 
Sommertag wie heute ist es gemacht worden. 
Gerd lächelt, seine Grübchen sind da, und seine 
Lippen und Augen sind schmal, wie immer, 
wenn er so gut lacht. 

Da geht hinter Gerda die Tür. Die Mutter tritt 





ein und fragt: „Warum kommst du nicht rein, 
Mädchen?” 

Da schüttelt Gerda den Kopf, lacht plötzlich auf, 
sieht die Mutter an, die sie verwundert mustert, 
deren Verwunderung noch zunimmt, als die 
Tochter sagt: „Mädchen ist nicht mehr. Nicht 
mehr Mädchen. Ich bin schwanger.” Die Mutter 
setzt sich, stößt Luft aus, schüttelt den Kopf, 
wobei sie zu lächeln beginnt, und Gerda fügt 
hinzu: „Ja, ja, bist bald Oma, liebe Mama, in 
sieben Monaten bist du Oma.” 

Gerda lacht los, schlägt die Hände auf ihre 
Schenkel, tanzt durchs Zimmer und wirft sich 
schließlich neben ihre Mutter auf die Liege. 
„Weiß es Gerd schon?” will die Mutter wissen. 
„Woher, ich bin doch selber erst seit einer 
Stunde sicher.” 
„Und?“ 

„Was und?” 
Für einen Augenblick wirft sich dieses nüchterne 
„Und? wie ein Schatten über Gerdas Freude. 
Sie setzt sich auf und wiederholt ihre Frage: 
„Was und?” 

„Was erwartest du?” 

„Aber Mama. Ein Kind, was denn sonst?” 

Sie versucht zu lachen, doch die Mutter geht 
auf das Lachen nicht ein. 

„Ich meine auf Gerd bezogen. Was erwartest du 
von ihm?" 

„Es ist sein Kind. Wir werden heiraten. 

¿Ja? 

„Zweifelst du daran?“ 

„Hast du nicht selber daran gezweifelt?” 

„Das ist lange her, Mutti, sehr lange.” 

Eine Weile schweigen beide. Die Mutter nimmt 
zuerst wieder das Wort. 

„Du hast Gerd allein gelassen‘, sagt sie, „bei 
einer wichtigen Entscheidung. Wenn er dich nun 
auch...” 

„Aber das ist doch ganz was anderes, Mutti, ein 
Kind!” 

Die Mutter blickt ihr ins Gesicht, aufmerksam, 
lange und sagt nach einer Weile: 

„Und wenn er inzwischen mit der anderen 

Frau, ich meine...” 


. 


„Mutti, ich werde ein Kind bekommen, von Gerd. 


Das hebt doch alles andere auf.” 

Sehr langsam und sehr bestimmt schüttelt die 
Mutter den Kopf und läßt Gerda dabei nicht aus 
den Augen. 

„Nein, das hebt gar nichts auf. Heute doch nicht 


mehr. Und rechnest du mit seinem Pflichtgefühl ?" 


„Ich will ihn ganz, Mutti.” 

„Hast du ihn aber im Augenblick nicht.” 

„Ich weiß‘, sagt Gerda leise. 

Hat sie ihn allein gelassen ? Aber hat nicht vor- 
her er sie allein gelassen ? Oft und immer wie- 
der. Und am erschreckendsten, als sie bei ihm 
war und jener Zettel aus der Mütze gefallen war 
mit dem „Einverstanden !" zu den drei Jahren. 
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Da hatte er doch entschieden, ohne sie über- 
haupt zu fragen. Und wenn er sie gefragt hätte, 
wenn er mit ihr gesprochen hätte? Hätte sie dann 
nicht alles versucht, ihn von jenem Entschluß 
abzubringen ? Und Gerda war überzeugt, es 
wäre ihr gelungen, ihn davon abzuhalten, länger 
in der Armee zu bleiben. Bestand allein darin ihr 
Fehler? Hatte er das geahnt und deshalb allein 
entschieden ? 

Begonnen hatte alles mit der Einberufung. Sie 
war an der Trennung schuld und daran, daß sie 
sich auseinandergelebt hatten. 

Gerda erhebt sich und tritt ans Fenster. Sie wird 
ein Kind haben, und das bedeutet, alle Ent- 
scheidungen neu zu durchdenken. 

Gerda blickt zu den Schornsteinen, aus denen 
immer noch müde und langsam der helle Qualm 
wolkt. 

„Gerd gehört an die Öfen“, sagt sie. 

Die Mutter hat Gerdas Nachdenken nicht unter- 
brochen, sie war mit ihren Gedanken selbst ein 
Stück weg. 

„Erst einmal hat er sich für etwas anderes ent- 
schieden. Und wenn es ihm dort auch Spaß 
macht...” 

„An die Öfen gehört er. Und es gibt Ereignisse, 
danach hat doch jemand das Recht, etwas 
zurückzunehmen.” 

„Willst du ihn erpressen?” 

„Ach, Mutti!” 

Die Mutter steht auf. Dabei stützt sie sich mit 
den Händen auf die Oberschenkel. Für einen 
Augenblick wirkt sie sehr müde. Sie sagt nichts 
mehr. Sie will gehen. Da läuft Gerda zu ihr, 
umarmt sie, und sie stehen eine Weile so, bis 
die Mutter ihre Hand mit gespreizten Fingern 
über Gerdas Leib legt und dann lächelnd den 
Kopf schüttelt. 

„Bei mir war im fünften Monat noch nicht 

viel zu sehen und zu spüren”, sagt sie dabei 
leise. 

„Mutti, was soll ich machen ?” 

„Zu ihm hinfahren“, hört Gerda die Mutter sagen 
und spürt ihre Hand immer noch auf ihrem 
Leib. „Zu ihm hinfahren oder warten, bis er 
kommt. Aber ihm das auf keinen Fall schreiben, 
sondern sagen. Ihm Spaß bei seinem Dienst 
wünschen und Erfolg. Sei vernünftig!" 
„Vernünftig ! Was ist das? Was heißt denn das? 
Nachgeben heißt das, Mutti. Ich werde vor voll- 
endete Tatsachen gestellt und habe alles hinzu- 
nehmen. Und wo endet das eines Tages! Ver- 
núnftig!” 

Gerda lóst sich von der Mutter, tritt wieder ans 
Fenster. 

..Vernúnftig!” wiederholt sie noch mal, mehr für 
sich. 

Als sie sich umwendet, ist die Mutter schon aus 
dem Zimmer gegangen. Gerda läuft ihr nach. 
Oberstleutnant Walter Flegel 
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Kommandeur 
und Militärspezialist 


Dein Beruf?! 








Unsere Nationale Volksarmee benötigt heute und auch in 
Zukunft klassenbewußte, gebildete junge Menschen, 

die als Berufsunteroffiziere der NVA eine interessante 
berufliche Aufgabe finden, in der sie sich als sozialistische 
Persönlichkeiten entwickeln können und eine gesicherte 
Perspektive haben. 


Das Bewährungsfeld für Berufsunteroffiziere in der NVA: 

e junge Wehrpflichtige zu sozialistischen 
Soldatenpersönlichkeiten erziehen, 

O militärische Kollektive führen und 


O sich als Meister der modernen, leistungsfähigen 
Militärtechnik bewähren. 


Ein Lebensberuf — interessant, vielseitig und anspruchsvoll! 
Nähere Informationen erteilen der Beauftragte für 
militärische Nachwuchsgewinnung an den POS und EOS 
sowie das zuständige Wehrkreiskommando. 
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„Jedes Motiv verlangt ,sein’ 
Holz und jedes Holz muß un- 
terschiedlich behandelt werden. 
Da denke ich, ohne groß philo- 
sophisch zu werden, an meine 
Soldaten. Dem einen mußt du 
behutsam zureden und dem 
anderen mußt du ein paar Takte 
murmeln,” vergleicht Major 
Nikolai Kusmitsch Lomakin, 
Politstellvertreter eines sowjeti- 
schen Truppenteils. Indem er 
das sagt, streichen seine Hände 


behutsam über die Oberfläche 
einer Holzplatte, die ein Pots- 
damer Bauwerk zeigt. Feinste 
Linien — eingebrannt — fügen 
sich zu einem Bild, das an die 
Kupferstichtechnik erinnert. 
Ganz klein, in der rechten Ecke 
steht in kyrillischen Buchsta- 
ben: ,,N.K.L. Die Bilder von 
Major Lomakin setzen eine alte 
Tradition seiner Heimat an der 
Wolga fort — die künstlerische 
Holzbrennerei. „Drei Dinge 
brauche ich in meiner Freizeit, 
um mich zu erholen: Angel- 
zeug, Fotoapparat und meinen 
‚Brenngriffel‘. Eine offizielle Be- 
zeichnung gibt es für dieses 
Gerät eigentlich nicht. Ich habe 
mir diesen ,Brenngriffel’ aus 
Moskau schicken lassen. Hier, 
in der DDR gibt es soetwas 
noch nicht.” 

In vielen Klubräumen der NVA 
und in sowjetischen Einheiten 
hängen ,,Lomakins”. Die Nach- 
frage ist groß. Im Haus der 
Offiziere der Garnisonstadt 
wurde eine Lomakin-Ausstellung 
eröffnet. Besucher schrieben 
ein Gästebuch mit Meinungen 
und Anregungen voll. Darauf ist 
Major Lomakin besonders stolz. 
„Die Ausstellung hatte aller- 
dings zur Folge, daß ich mehr 
denn je bedrängt wurde, den 
heißen ‚Griffel zu gebrauchen. 
Mein Kommandeur findet, daß 
die Brennarbeiten ausgezeich- 
nete Freundschaftsgeschenke 
seien, denn Treffs mit Genossen 
der NVA gibt es viele. Ich 
stiftete die Preise für einen 
Schießwettkampf mit den Re- 
servisten unseres Patenbetrie- 
bes — dem Fleischkombinat. 
Der verdienstvolle Major Stre- 
tow aus der Nachbareinheit der 
NVA hat demnächst sein zwan- 


zigjähriges Dienstjubilaum. . . 
Die Geister, die ich durch mein 
Hobby rief, werde ich nun nicht 
mehr los. Sie knabbern gehörig 
an meiner Freizeit. Aber Spaß 
macht es, deshalb qualmt mein 
‚Griffel‘ auch manche Nacht 
noch.” Major Lomakin kann 
nicht nein sagen, wenn ein 
neuer ,Kunde’ an seine Tur 
klopft. 

Als Nikolai Kusmitsch Schüler 
in der 4. Klasse war, wurden 


schon Zeichnungen von ihm in 
der Zeitung „Die Bäuerin” ver- 
öffentlicht. „Liebe zur bildenden 
Kunst und zur eigenen schöp- 
ferischen Arbeit hat mir mein 
Lehrer Dimiter Pechow an- 
erzogen. Er war Kunsterzieher, 
und er lehrte mich, die Schön- 
heit der Natur mit neuen Augen 
zu sehen. Durch ihn lernte ich 
auch Reproduktionen von Re- 
pin, Michelangelo, Rembrandt 
und Rubens kennen.“ Der 





kleine Nikolai wollte auch 
Maler werden. Doch dieses 
Studienziel wurde vom faschi- 
stischen Krieg durchkreuzt. 
1944 — Nikolai war gerade 

18 Jahre alt geworden, wurde 
er Soldat. Sein Talent war auch 
an der Front gefragt. Manche 
Wandzeitung trug die Initialen 
N.K.L. Im Dezember 1944 sollte 
Nikolai eine Militärakademie 
besuchen. Der Befehl wurde 
jedoch zurückgenommen, weil 
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das Ende des Krieges bevor- 
stand. Nikolai Lomakin behielt 
trotzdem die Uniform an. Er 
arbeitete als Unteroffizier in 
einer Politabteilung. 1951 
wurde er dann doch noch Kur- 
sant an einer Offiziersschule. 
Seit 1969 dient Genosse Lo- 
makin in der DDR. Als Veteran 
des Großen Vaterländischen 
Krieges gehört er zu den er- 
fahrensten Offizieren seines 
Truppenteils. Major Lomakin ist 
überall gern gesehen, weil er 
mit seinem Humor manch 
schwere Ausbildungsstunde 
überbrücken half. 

„Wenn ich in Potsdam irgend- 
wo mit meinem Skizzenblock 
stehe, dann scharen sich im 
Nu Neugierige um mich. Das 
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endet dann meist mit einer Dis- 
Kussion.” In seinem Truppen- 
teil hat man sich schon daran 
gewöhnt, daß Nikolai Lomakin 
schnell mal seinen Skizzen- 
block zückt, um einen für ihn 
interessanten Moment festzu- 
halten. Nicht immer entsteht 
daraus ein Bild. „Es sind 

für mich Erinnerungen, fast wie 
ein Tagebuch!” Oft sitzt er mit 
Genossen der Arbeitsgemein- 
schaft künstlerisches Laien- 
schaffen zusammen. Da werden 
Broschen, Schatullen, Arm- 
reifen und andere Schmuck- 
gegenstände, oft Filigranarbei- 
ten, hergestellt. Zum Beispiel 
schnitzen die Soldaten Iwan 
Osipow und Viktor Lisizin Fi- 
guren und Schmuckkästchen 
aus Holz, die sie ebenfalls mit 
dem ,Brenngriffel” mit folklori- 
stischen Ornamenten ihrer Hei- 
mat versehen. „Ich schaue 
ihnen dabei auf die Finger und 
sie mir.” 








Nikolai Lomakins Bilder sind 

in ihrer Thematik sehr vielfältig. 
Leninbilder, Motive aus dem 
Großen Vaterländischen Krieg, 
Porträts berühmter Persönlich- 
keiten wie Frunse, Kirow, 
Puschkin, Märchen- und Land- 
schaftsbilder. „Manches erar- 
beite ich nach Vorlagen, Fotos, 
Plakaten und Grafiken. Das ist 
eine leichte Arbeit. Dafür 
brauche ich 6 bis 8 Stunden. 
Selbstgemalte Motive verlangen 
bis zu fünfzig und mehr Stun- 
den. Mit dem Brennen beginne 
ich erst, wenn die Skizzen aus- 
gereift sind. Für eine Pots- 
damer Stadtansicht habe ich 
ungefähr zehn Entwürfe ge- 
macht, ehe ich mich bequem in 
meinen Sessel setzen konnte 
und das Gezeichnete auf das 
Holz übertrug. Übrigens, auf 
der Suche nach Holzplatten 
bin ich ständig. Sie müssen ab- 
gelagert und möglichst weich 
sein. Aber in unserem Truppen- 
teil weiß man ja um meine Be- 
dürfnisse in dieser Hinsicht. Es 
kommt oft vor, daß ein paar 
Platten ohne Absender in mei- 
nem Arbeitszimmer deponiert 
werden.“ 

Genosse Lomakin verbindet 





noch etwas mehr mit seiner 
laienkünstlerischen Arbeit. Die 
Auswahl der Themen berät er 
mit kunstinteressierten Solda- 
ten. „Das wichtigste ist, ich 
lerne meine Soldaten dabei 
besser kennen, weiß was sie 
bewegt, was die Familie zu 
Hause macht und wie ihnen 
der Dienst ‚schmeckt‘. Das 
führt dann häufig zu einem Ex- 
kurs in die Geschichte. Die 
Soldaten fordern mich oft auf, 
davon zu erzählen, wie ich zum 
Beispiel 1944 an der Leningra- 
der Front in den Einheiten der 
Luftverteidigung meinen Solda- 
tenalltag versah. Die Fragen, 
die dann gestellt werden, zei- 
gen mir immer wieder, wie 
wenig Vorstellungen die heutige 
Generation vom Krieg hat.” 
Nikolai Lomakin wird bald in 
seine Heimat zurückkehren. 
Dort ist für ihn bereits ein Platz 
für gesellschaftliche Arbeit re- 
serviert. Er wird im Haus der 
Pioniere als Zirkelleiter für 
künstlerische Holzbrennerei ar- 
beiten. Doch bis dahin fließt 
noch einiges Wasser die Wolga 
hinunter... 


Major Elmer Schmidt 
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Befreundete Armeen — das sind vor 
allem die Armeen der sozialistischen 
Staaten. Aber Platz ist im Komitee für 
die Armeen aller fortschrittlichen Län- 
der. So bekunden in zunehmendem 
Maße auch die Nationalstaaten Afrikas, 
Asiens und Lateinamerikas ihr Interesse, 
Mitglied des SKDA zu werden. 














Damit Sie nicht lange rätseln müssen: 
Aldar und ZSKA sind 2 Klubs der 13 
Mitgliederländer des SKDA. Sagt Ihnen 
dieser Name eher etwas? — SKDA? 

Wer sich im Sport nicht auskennt, muß 
sicher passen. Der sportinteressierte 
Leser wird ihn schon mal gehört oder 
gelesen haben, aber jetzt vielleicht nicht 
auf Anhieb in den richtigen Zusammen- 
hang stellen können. Der Soldat und 
vor allem der Leistungssportler der Na- 
tionalen Volksarmee weiß natürlich 
Bescheid: SKDA, das ist das Sportiwni 
Komitet Drushestwennich Armii. Zu 
deutsch: Sportkomitee der befreundeten 
Armeen. 


Eröffnung der 3. Sommerspartakiade 
im Strahov-Stadion von Prag 


























Seit 15 Jahren dabei... 


ist Oberst Arno Mücke. 1961 
wurde er ständiger Vertreter der 
Nationalen VolksarmeeimSKDA. 
1969 wählte ihn die Tagung des 
SKDA zum Stellvertreter des 
Vorsitzenden. Grund genug, ihm 
ein paar Fragen zu stellen, aus 
seinem großen Erfahrungsschatz 
ein paar Erlebnisse, ein bißchen 
Information für den SKDA-inter- 
essierten Leser hervorzukramen. 


Welche Hauptaufgaben und 
Ziele hat das SKDA? 


„Vielleicht darf ich mal aus dem 
Statut zitieren, weil es dort ganz 
kurz und exakt formuliert ist. 
Also in Artikel | heißt es: 1. Er- 
fahrungsaustausch über Körper- 
ertüchtigung und Sport, 2. Er- 
höhung des Könnens der Armee- 
sportler, 3. Propaganda der Er- 
rungenschaftendesArmeesports. 


Mitglieder des SKDA 
und 





Bulgarische 
Volksarmee — 
ZSKA 
„Septemberfahne” 





Und in Artikel XV, wo es um die 
praktische Tätigkeit des Büros 
des SKDA geht, steht folgendes: 
höchstmögliche Förderung der 
weiteren Entwicklung des Sports, 
Verbesserung der Qualität der 
Körpererziehung der Soldaten, 
Festigung der Freundschaft zwi- 
schen den Armeen." 


Und wie sieht das in der Praxis 
aus? 


„An erster Stelle stehen natürlich 
diesportlichen Begegnungen,die 
Spartakiaden, - Meisterschaften 
und zweiseitigen Wettkämpfe. 
Im Gründungsjahr, 1958, ging's 
mit der 1. Sommerspartakiade 
in Leipzig auch gleich richtig los. 
12 Sportdisziplinen standen auf 
dem Programm. Einer der Höhe- 
punkte war der militärische Drei- 
kampf. Jedes Land stellte dafür 
eine Mannschaft von Sportlern 
der verschiedensten Disziplinen. 
Leichtathleten, Boxer, Hand- und 
Fußballer kämpften also nicht 
bloß auf ihrer ,Spezialstrecke’, 
sondern mußten schießen, Hand- 
granaten werfen und die Sturm- 
bahn bewältigen. Der ASK- 
Mittelstürmer Gerhard Vogt half 
mit seinen Toren gegen Dukla 
Prag und ZSKA Moskau nicht 
nur Bronze für die Fußballer zu 
holen, er stürmte auch über die 
Sturmbahn und schaffte dort die 
beste Zeit. Eswarüberalleinetolle 
Stimmung. Zur Eröffnungs- und 
Abschlußveranstaltung war das 
Leipziger Zentralstadion mit sei- 





nen 100000 Piätzen restlos be- 
setzt.” 


Wie ging es dann weiter? 


„1959 gab es SKDA-Meister- 
schaften im Volleyball, Crosslauf, 
Motocross und Gewichtheben, 
1960 im Turnen, Motocross und 
Modernen Fünfkampf. Noch 
nicht sehr viele also. Jedes Jahr 
wurden es mehr. Heute kann ich 
die 20 Sportarten nicht auf An- 
hieb nennen, in denen es un- 
gefähr jährlich Meisterschaften 
gibt.” 


Was steht in diesem Jahr auf 
dem Programm? 


„Eine Winterspartakiade, die in 
Leningrad stattfand, und 23 Mei- 
sterschaften. Seit 1969 finden 
die Spartakiaden regelmäßig 
statt. In den Sommersportarten 
aller vier und in den Wintersport- 
disziplinen allerzwei Jahre. 1977 
treffen sich die Armeesportler zur 
4. Sommerspartakiade in Ha- 
vanna.” 


Ein kluger Mann hat die Sport- 
ler mal Diplomaten im Trai- 
ningsanzug genannt. Kann man 
das auch von den Armee- 
sportlern sagen? 


„Im allgemeinen schon. Aber ich 
möchte den Spruch noch etwas 
abwandeln: Freunde im Trai- 
ningsanzug. Die Aktiven kennen 
sich von vielen Wettkämpfen. 
Die Trainer tauschen ihre Er- 
fahrungen aus. Man hilft sich 
auch unmittelbar, an Ort und 
Stelle. Horst Wagner, der ASK- 
Skilanglauftrainer, und auch Ger- 
hard Grimmer haben zum Beispiel 
den noch unerfahrenen Mongo- 





Ungarische 
Volksarmee — 
„Honved” 
Nationale 
Vietnamesische Volksarmee Koreanische Mongolische Polnische 
Volksarmee — der DDR - Volksarmee — Volksarmee — Armee — 
„The Kong” ۸5, „8. Februar” „Aldar‘ CWKS „‚Legia” 
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Die 13 brachte dem kubanischen Armeesportler kein Pech beim militärischen Dreikampt. 


len manche Wachs-Kniffe ge- E 
zeigt. Aber die gegenseitige Hilfe Aus der Chronik des SKDA 


wird auch gewissermaßen offi- 12. März 1958: 1. offizielle Tagung in Moskau, An- 


ziell organisiert. Sportwissen- nahme des Statuts, damit Gründungstag des SKDA. 
schaftliche und sportmedizini- Die weiteren 17 Tagungen fanden alljährlich in fol- 
sche Konferenzen und Trainer- genden Städten statt: Berlin, Peking, Sofia, Prag, Prag, 
beratungen sind -schon schöne Hanoi, Leningrad, Budapest, Phoenjang, Warschau, 
Regelmäßigkeit in der SKDA- Moskau, Ulan Bator, Berlin, Sofia, Brasow, Prag, 
Praxis.” Havanna. in den 17 Jahren seines Bestehens organi- 
sierte das SKDA 3 Sommerspartakladen (1958 in 
Was wird getan. um die Leipzig, 1969 in Kiew, 1973 in Prag), 5 Wintersparta- 
Qualität der Körperertüchtigung kiaden (1961 in Zakopane, 1969 in Spindleruv Miyn, 
der Soldaten zu verbessern, 1971 in Zakopane, 1973 in Pamporovo, 1975 in Lenin- 
wie es im Statut heißt? grad) und 200 SKDA-Meisterschaften in 33 Sport- 


„Die jährlichen SKDA-Tagungen orian: 








Revolutionäre 
Streitkräfte 
der Republik 
۳2 Kuba — 
RAHA JE CD „Sierra 
wei Maestre“ 
Streitkräfte der 
Sozialistischen Tschecho- Bewaffnete Kräfte 
Republik Streitkräfte slowakische Somalische der Volks- 
Rumänien — der UdSSR — Volksarmee — Nationalarmee — demokratischen 
„Steaua‘ ZSKA „Dukla“ „Horsed“ Republik Jemen 
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sind zu rund 80 Prozent dem Er- 
fahrungsaustausch zur physi- 
schen und psychischen Ertüch- 
tigung der Soldaten gewidmet. 
Die gastgebende Armee zeigt 
Ausschnitte aus ihrem Ausbil- 
dungsprogramm. Dann wird dar- 
über diskutiert, und was neu ist 
und den eigenen Bedingungen 
entspricht, wird übernommen.” 


Gibt es da Beispiele? 


„Bei der Sowjetarmee sahen wir 
ein Trainingsgerät für das Hand- 
granatenwerfen, daß das zeit- 
aufwendige Zurückholen der 
Granate erspart. In Sofia wurden 
wir mit neuen Methoden der 
psychologischen Vorbereitung 
der Soldaten auf das Gefecht 
bekannt gemacht. ‚Gefechts- 
nahes' Überwinden der Sturm- 
bahn, wie es so schön heißt — 
Gefechtslärm über Lautsprecher, 
brennende Hindernisse.“ 


Hat die NVA auch etwas zu 
bieten? 


„Ich glaube schon. Vom Kreis- 
training waren die anderen Ge- 
nossen beeindruckt. Nicht bloß 
ein Soldat übt und die anderen 
gucken zu, sondern der ganze 
Zug ist zur gleichen Zeit an ver- 
schiedenen Geräten tätig, die 
dann fortlaufend gewechselt 
werden.” y 


Sie sprachen auch von der 
Propaganda der Errungenschaf- 
ten des Armeesports? 


„Lange Zeit haben wir außer der 
Berichterstattungvon den Sport- 
höhepunkten nicht viel getan. 
Seit 1973 gibt es die ‚SKDA- 
Sportrundschau’ mit einer inter- 
nationalen Redaktion. Es ist die 
einzige internationale Zeitschrift 
der befreundeten Armeen. Sie 
geht in über 40 Länder und po- 
pularisiertdie TätigkeitdesSKDA 
auf allen Gebieten.” 


Sie sind ja gewissermaßen 
ein SKDA-, Veteran’ Wie fühlt 
man sich da? 


„Ja, nur Oberst Sharow von der 
Sowjetarmee, unser Vorsitzen- 
der, und Oberst Cernoch aus der 
CSSR, sein Stellvertreter, sind 
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länger dabei als ich. Aber als 
Veteran fühle ich mich gar nicht. 
Sport erhält jung, auch die Sport- 
funktionäre. Und wenn wir als 
die ,Offiziellen’ auch keinen 
Trainingsanzug tragen, steif und 
formlichbegegnenwirunsnicht.” 


Erinnern Sie sich an besonders 
nachhaltige Erlebnisse ? 


„in Vietnam sprachen wir mit 
Präsident Ho Chi Minh, in Mos- 
kau hatten wir ein Treffen mit 
Armeegeneral Pawlowski, dem 
stellvertretenden Verteidigungs- 
minister der UdSSR. Auch in 
anderen Ländern empfingen 
hohe Persönlichkeiten die Ver- 
treter des SKDA, ein Beweis für 
die hohe Wertschätzung. In 
Ungarn schauten wir uns den 
Sport in einem Panzertruppenteil 
an. Am Abend saßen wir mit den 
Soldaten und ihren Paten aus 
einer Weinbaugenossenschaft im 
Wald am Lagerfeuer zusammen. 
Es gab original-ungarischen Gu- 
lasch, eine  Zigeunerkapelle 
spielte, und die SKDA-Vertreter 
sangen Lieder aus ihrer Heimat. 
Ich möchte all die Erlebnisse in 
diesen Jahren nicht missen. Das 
SKDA ist ein Stück meiner Ent- 
wicklung im Armeesport. Überall 
habe ich Freunde gefunden und 
den politischen Inhalt der Waf- 
fenbrüderschaft gespürt, von Ha- 
noi bis Havanna.” 





Hier bin ich zu Hause... 


Oberstleutnant Jozef Zapedzki 


Kann man als 46jähriger noch 
sportliche Höchstleistungen er- 
zielen ? 

Es gibt sicher nicht viele Athle- 
ten, die — wie Jozef Zapedzki — 
darauf eindeutig mit Ja antwor- 
ten können. Der Offizier der pol- 
nischen Volksarmee fühlt sich 
absolut nicht als „alter Herr”. 
Im Gegenteil, er bereitet sich 
intensiv und sogar „recht hoff- 
nungsvoll”, wie er meint, auf die 
Olympischen Sommerspiele in 
Montreal vor. 

Immerhin kann Jozef Zapedzki 
bereits auf einige Siege von 
hohem Rang verweisen. 1968 


in Mexiko-Stadt und 1972 in 
München wurde er mit olympi- 
schen Goldmedaillen dekoriert. 
Ein zweimaliger Olympiasieg im 
Schießen mit der Schnellfeuer- 
pistole — das hatte vor ihm nur 
der Ungar Takacs fertiggebracht. 
Dabei kam der mittelgroße, stets 
zu Scherzen aufgelegte Oberst- 
leutnant erst recht spät mit dem 
Leistungssport in Berührung. An 
der Offiziershochschule in Wroc- 
law hatte man den 27jährigen 
einst — mehr so aus Spaß — 
aufgefordert, bei einem Pistolen- 
wettkampf mitzumachen. Jozef 
ließ sich dazu überreden — und 


gewann. Von nun an schoß er 
regelmäßig mit der Sportpistole 
in der Schießsportsektion von 
Slask Wroclaw. Da sich zum 
Talent Zapedzki auch viel Fleiß 
gesellte, machte er bald mit Me- 
daillen bei Landes- und Armee- 
meisterschaften von sich reden. 
Sein internationales Debüt aber 
gab er erst 1964 — bei einer 
internationalen Premiere. Der 
Schnellfeuertag des Armeesport- 
klubs Vorwärts, heute eine be- 
deutsame Veranstaltung des 
SKDA, wurde in Leipzig aus der 
Taufe gehoben. Jozef Zapedzki, 
auf den internationalen Schieß- 
ständen noch völlig unbekannt, 
kam, sah und siegte. 

„Mit dieser Veranstaltung be- 
gann meine Laufbahn eigentlich 
erst richtig”, erinnert er sich. 
„Viermal siegte ich dabei bis 
heute, Aber was für mich viel 
wichtiger ist — die Begegnungen 
und Wettkämpfe mit den Genos- 
sen der befreundeten Armeen 
sind gewissermaßen meinesport- 
liche Heimat geworden. Hier bin 
ich zu Hause. Und hier habe ich 
das Rüstzeug erhalten, das mir zu 
Medaillen bei Europa- und Welt- 
meisterschaften und Olympi- 
schen Spielen verhalf.” 

Das sind keine leeren Worte 
oder billige Komplimente an die 
Ausrichter dieses traditionellen 
SKDA-Wettkampfes. Sie sind 


s”” 
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mit Fakten belegt. 1966 baute 
ihm der langjährige ASK-Waf- 
fenmeister Erich Kehl seine so: 
wjetische Mangolin-Pistole zu- 
recht (Zapedzki: „Der Genosse 
Erich hat goldene Hánde!”), mit 
der er später seinen ersten Olym- 
piasieg errang. 

Beim Schnellfeuertagtreffensich 
alljährlich im Mai die besten 
Schützen dieser Disziplin aus 
den befreundeten Armeen. die 
zugleich die erfolgreichsten der 
Welt sind. Namen wie Bakalow, 






























Armeesportler 
gehören zu den Weltbesten 

Bei den Olympischen Sommerspielen in Tokio, 
Mexiko-Stadt und München betrug der Anteil 
der Armeesportler an den Mannschaften der 
sozialistischen Länder zwischen 20 und 45 Pro- 
zent. Unmöglich, alle Olympiasieger, Welt- und 
Europameister aufzuzählen. Ein paar Namen 
mögen für alle stehen: 

Der Gewichtheber Leonid Shabotinski, der 


Torschin, Suleimanow (UdSSR), 
Falta (CSSR), Atanasiu (Ruma- 
nien), Düring (DDR) sind welt- 
bekannt. „Sprungbrett zu Olym- 
piasiegen” nannte Oberstleut- 
nant Zapedzki einmal dieses 
Kräftemessen und ließ die Jour- 
nalisten wissen, daß er auch in 
Zukunft keinen ASK-Schnell- 
feuertag versäumen werde. „Wie 
war's mit dieser Überschrift für 
das Jahr 1985”, flachste er: 


„Opa Zapedzki noch immer am 
Start l.” 





Turner Wiktor Klimenko, die Eishockeyspieler 
Anatoli Firsow und Alexander Ragulin sowie der 
Kanute Alexander Shaporenko (alle UdSER). 
Der Boxer Teofilo Stevenson (Kuba), der Säbel- 
fechter Rudolf Karpati (Ungarn), der Kugel- 
stoßer Jiri Skobla und der Skispringer Rudolf 
Höhni (beide ČSSR). Der Pistolenschütze Jozef 
Zapedzki (Polen), der Gewichtheber Nurair Nu- 
rikjan (Bulgarien) und der Ringer Gheorghe 
Berceanu (Rumänien). Der Skilangläufer Ger- 
hard Grimmer, die Rennrodierin Margit Schu- 
mann und der Geher Peter Frenkel (alle DDR). 
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Gegner im Ring, Freunde im Leben: Alexei 
Kurischko (UdSSR. 1.) und Manfred Wolke 










Nicht um eine Preisfrage geht 
es hier. Vielleicht erinnern Sie 
sich: An Ilona Dickelmann und 
ihre Frage, wie die Soldaten 
zum Thema Liebe stehen. Ge- 
stellt im „Postssck’' des 
Heftes 2/1975. Ilona wollte 
wissen und AR rief dazu euf, 
ihr Antwort zu geben: An wem 
liegt es, daß leider oft alles 
sus ist, wenn der Junge zur 
Armee kommt? Wer hat 
Schuld daran — die Mädchen 
oder die Jungen ? Eine Menge 
Leserinnen und Leser schrie- 
ben uns dazu. Die hier zu- 
semmengefaßten Meinungen 
sind nur eine kleine Auswahl. 


Wenn ein Junge zur Armee kommt, 
dann beginnt für ihn ein neuer Le- 
bensabschnitt. Seine Ausbildung 
erfordert Kraft, Ausdauer und Dis- 
ziplin. Die begrenzten Ausgangs- 
möglichkeiten lassen sowieso keine 
großen Seitensprünge zu. Wenn 
dann nach kurzer Zeit mit dem 
Mädchen zu Hause Schluß ist, dann 
liegt das eindeutig am Mädchen. 
Ein Soldat braucht ein verständnis- 
volles Mädel, das eben warten 
kann, bis er auf Urlaub kommt 

oder seine Dienstzeit beendet ist. 
Ich diente selbst in der NVA und 
stand vor ähnlichen Problemen. 
Lothar Rettschlag, Osterweddingen 


Es gibt auf alle Fälle Genossen, die 
von ihrer Seite aus „Schluß ge- 

macht” haben — aus den verschie- 
densten Gründen. Der eine fand es 
psychisch belastend, während 




























seiner Dienstzeit eine Freundin zu 
haben. Der andere hingegen tat es 
„vorbeugend‘ — bevor sie mit ihm 
während seiner Zeit bei der NVA 
aufhört. Die Ausrede der Mädchen 
war ja dann immer: „Wer weiß, ob 
meiner mir da bei der Armee treu 
bleibt.” Da kann man nur sagen: 
Mangelnde Kenntnisse. Haben da 
nicht manche Mädchen verschro- 
bene Vorstellungen von uns 
Armeeangehörigen ? 


E. Matthes, Müncheberg 


Auch ich bin eine ,,Soldatenfrau”. 
Mein Mann ging im Mai 1974 für 


` drei Jahre zur Armee. Im Juli 1974 


haben wir geheiratet und sind sehr 
glücklich. Unser ganzer Stolz ist 
unser Sohn. Auf die Idee, daß alles 
aus wäre, wenn mein Mann zur 
Armee geht, wären wir nie ge- 
kommen. Denn es liegt ja schließ- 
lich an jedem selbst, daß die Ver- 
lobung oder Ehe aufrechterhalten 


er’? 


ea’? 


wird. Aber dazu gehört nun mal 
gegenseitige Rücksichtnahme, Ver- 
trauen und die Liebe zueinander. 
Bei wem diese drei Dinge fehlen, 
der sollte lieber vor der Armee- 

zeit Schluß machen und den an- 
deren nicht an der Nase rumführen. 


M. Lorenz, Schwante 


Ich selbst bin mit einem Soldaten 
verlobt. Als er zur Armee kam, gab 
es zwar viele Tränen, aber unsere 
Liebe ist heute noch echt und fest. 
Ich würde Ilona raten, sich vorher 
richtig mit dem Jungen auszu- 
sprechen, damit jeder von beiden 
weiß, welchen Weg er gehen muß, 


Silvana Thiemke, Magdeburg 


Es liegt nicht immer am Jungen, 
wenn die Liebe zu einem Mädchen 
während der Armeezeit zuende 
geht. Auch die Mädchen sind nicht 


immer treu und können warten, 

bis der Junge seinen Wehrdienst 
beendet hat. Sie haben ja viel mehr 
Möglichkeiten, einen anderen 
kennenzulernen. 


Inge Bork, Leipzig 


Ich glaube, daß an einer solchen 
Trennung das Mädchen wie der 
Junge schuld sein kann. Aber ich 
glaube auch, daß es die Mädchen 
sind, die in diesen Fällen am ehe- 
sten Schluß machen, weil sie die 
lange Trennung nicht überstehen 
und das Alleinsein nicht aus- 
halten. 


Unteroffizier Detlef Ziegner 


Fast alle Genossen auf unserem 
Zimmer hatten bis vor kurzem feste 
Verhältnisse. Jetzt haben zwei 
Mädchen mit ihren Freunden 
Schluß gemacht. Auch meine 
Freundin hat sich in dieser Rich- 
tung geäußert. Eine Erklärung gibt 


über längere Zeit getrennt ist, ent- 
stehen Zweifel an der Treue des 
anderen. Man muß ja auch be- 
denken, daß es im Heimatort an- 
dere Jungen und in der Garni- 
sonstadt andere Mädchen gibt. 
Sie — die Jungen zuhause und die 
Mädchen am Dienstort — sind 
einem immer nahe. Mitiihnen kann 
man sich über alle Probleme eher 
unterhalten und braucht nicht erst 
auf den Urlaub zu warten. Unsere 
Meinung ist: Wenn Zweifel an der 
Treue des anderen bestehen, so 
kann wohl eine Freundschaft oder 
Liebe darunter leiden. Eine wirk- 
liche Freundschaft oder Liebe kann 
aber nur auf einer stabilen Ver- 
trauensbasis aufrechterhalten 
werden. 


Unteroffizier Detlef Stolt 
und sechs Unteroffiziersschúler 


Ich bin Studentin und mein Ver- 
lobter ist seit November vorigen 


Briefe zu einem Leserbrief 


beide? 


es soweit nicht, aber meiner Mei- 

nung nach hängt es mit dem Cha- 
rakter zusammen. So sah ich mich 
leider gezwungen, unser Verhältnis 
für die NVA-Zeit abzubrechen. 


Soldat Michael Reeck 


Meine Meinung ist, daß in dieser 
Beziehung die Mädchen ganz 
ruhig sein sollen. Denn, wie ich es 
selbst erlebt habe und auch von 
anderen so hörte, haben zum 
größten Teil die Mädchen mit der 
sogenannten großen Liebe Schluß 
gemacht. 


Unteroffizier Andreas Suske 


Unsere Auffassung ist, daß man die 
Schuld für das Auseinandergehen 
nicht nur bei der einen Seite su- 
chen kann, denn meistens liegen 

ja mehrere Gründe vor. Sie sind 

oft im geringen Vertrauen zum 
Partner zu suchen, denn wenn man 


Jahres für drei Jahre bei der Ar- 
mee. Auch mir fällt die Trennung 
nicht gerade leicht. Aber ich bin 
der Meinung, wenn beide Partner 
wissen, daß sie zusammengehoren, 
daß sie ein gemeinsames Ziel 
haben, ist gerade die Armeezeit 
die beste Prüfzeit. Allerdings ge- 
hört etwas Charakterfestigkeit und 
Willenstärke dazu. Und vor allem 
Vertrauen der Partner gegenseitig. 


B. Förster, Rodewisch 


Liebe Ilona! Mein Verlobter ist für 
drei Jahre Angehöriger der NVA. 
Wir sind sehr glücklich mitein- 
ander. Nach seinem Wehrdienst, 
der im April 1976 abgelaufen ist, 
wollen wir heiraten. Schon vor 
seiner Armeezeit kannten wir uns 
ein halbes Jahr. Als ich erfuhr, daß 
er sich für drei Jahre verpflichtet 
hat, war ich nicht gerade begei- 
stert. Drei Jahre — es sollte für uns 


ein Prüfstein sein. Bis jetzt haben 
wir beide die Prüfung gut gemei- 
stert. Von Liebelei halten wir beide 
nichts. Von Liebe aber viel. Aus 
Liebelei kann aber Liebe werden. 
Und wenn eben eine Liebe in die 
Brüche geht, dann liegt das memer 
Meinung nach an beiden Partnern. 
Echte Liebe scheut keine Hinder- 
nisse. So z. B. eine Trennung von 
anderthalb bzw. drei Jahren. Geht 
aber z. B. eine Liebe vor der Armee- 
zeit oder während der Armeezeit in 
die Brüche, egal, ob sie vom Jungen 
oder Mädchen gebrochen worden 
ist, so zeugt das von mangelndem 
Verantwortungsbewußtsein sich 
selbst und dem anderen gegen- 
über, dessen Gefühle in Mitleiden- 
schaft gezogen worden sind. 


Eike Bernstein, Munkwitz 


Wenn ein Verhältnis während der 
eineinhalb Jahre in die Brüche 
geht, dann war es gewiß keine 
echte und tiefe Liebe. Obwohl es 
im ersten Moment sicher sehr weh 
tut, sollte man daraus kein Drama 
machen. 


Ute Jeskin, Dessau 


Als ich zur Fahne ging, war ich mir 
nicht klar, ob aus meiner Freundin 
und mir wirklich etwas wird. Heute, 
wo wir verheiratet sind, kann ich 
sagen, daß wir beide reifer ge- 
worden sind in dieser Zeit der 
Trennung. Ich glaube sogar, daß 
wir nicht sc zueinander gefunden 
hätten, wenn all das Schwere, aber 
auch das Schöne dieser drei Jahre 
nicht gewesen wäre. 


Unterfeldwebel d. R. Albert Sehre, 
Berlin 


Die verabsolutierte Frage von Ilona 
ist im Grunde genommen albern. 
Es gibt sehr selten nur einen 
Schuldigen! 


Soldat Bernd Wetzel 


Der Wehrdienst an sich ist weder 
ein Scheidungsgrund noch die 
Ursache für das mögliche Ende 
einer Liebe. Was daran scheitert, 
kann auch bei jeder anderen und 
oft ganz nichtigen Sache scheitern. 


Gefreiter Uwe Zabrowski 
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Waagerecht: 1/Spielkartenfarbe, 
<4, Zeitabschnitt, “8. größter Strom 
Westafrikas, +27 alte Schußwaffe, 
16. Wegeplan, 2% Land im Hima- 
laja, 24 altertümlich, 27. weiblicher 
Vorname, 28. Körperinneres, ~29. 
englischer Titel, a0 norwegischer 
Mathematiker,3% Laubbaum (Mehr- 
zahl), “82a Papierzählmaß, 33. Rein- 
gewicht 367 Auswahl, Auslese, 37. 
griechische Insel, 38 weiblicher 
Vorname (Kurzform) 40. Adler (dich- 
terisch), 41. Wieselart, 2۰ Wunsch- 
bild, 43: Blume.46. anhänglich, 47. 
einfarben, 68. Wundausfluß, 7۰ 
Habsucht St” Fluß in Nordengland, 
-$3-Schuhmacherwerkzeug, 54. Kör- 
pergegend nahe der Wirbelsäule, 
56:-Personalpronomen, 58 blüten- 
lose Pflanze,5& Haut am Geweih, 
+ Monatsmitte im altrömischen 
Kalender, -64. Nadelgewächs, -86. 
Laubbaum_59: weiblicher Vorname, 
-7® Backmittel, 72> Führleine zum 
Abrichten von Pferden, Tf: weib- 
licher Vorname,#7. Muse der Liebes- 
dichtung, 29 Getreidepflanze nach 
dem Dreschen, 82, Hauptstadt einer 
Sowjetrepublik,.49. Himmelsrich- 
tung, 86+ Pferderasse-89. Oper von 
Verdi-#4. Stockwerk. 93. weiblicher 
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Vorname, 95» Körperorgan, 97, Stadt 
in Frankreichr 8B. Erdgeist Kobold, 
_99. landwirtschaftliches Gerät, 300. 
englisch-nordamerikanisches Län- 
genmaß, +64. Währungseinheit in 
Iran, 102° Nebenfluß der Rhone, 
103-Vermächtnis, 199. Insekt (Mehr- 
zahl), 108. männliche Ente, ۰ 
Ackergrenze, 448. Nachwort, 
Schlußwort, 146. westirische Grat- 
schaft 345 Saugwurm, 124 Vor- 
ratsraum, 123. Gefäß, 125. Behältnis, 
+24. kleines Boot t28. Filmgesell- 
schaft in der DDR, 13۵7 ۵۵ 
der Saale, 132. Bekleidungsstück, 
136.-Sportboot 1357 Bürde, +38. 
Holzmaß, +39. deutsche Spielkarte, 
144. weiblicher Vorname, 143 weib- 
licher Vorname, 446: Hast, +48: Ro- 
mangestak bei 2018, 6 
Einrichtung, 1 deutscher_Musik- 
forscher (1871-1927), 185. Gestalt 
der Nibelungensage, 156. Gestalt 
aus der Oper „Der fliegende Hol- 


länder“, 499. Spielleitung, 1 un- 
garischer Komponist, TSZ. Schwer- 
metall, 463. englische Insel, +64. 


Haustier, 185. großes Faß, 166 Ne- 
benfluß der Oise, 4677 Laubbaum, 
168. Blasinsttument t69; norwe- 
gischer Dramatiker, TPO: Klebemittel, 
271. Hauch, 472. Schreibflussigkeit, 
Le Knierock der Bergschotten, 
174. Schmetterling. 175. Himmels- 
körpen 176 chemisches Element, 
177. Einverleibung fremden Staats- 
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gebietes, +7B. Spielbestimmung, 
179. französischer Karikaturist, 180. 
“Gestalt aus „Die Fledermaus”. 


Senkrecht:_1-deutscher Philosoph 
(1724-1804), 2. Schwimmvogel 
Tierpark, Spion,--57 Insel der 
Kleinen Sundainseln, „& Musik- 
zeichen. -7 Zahl. A, Gesichtsteil. -@ 
See in Finnland, +8. Lob, Lobes- 
erhebung, 41: getrocknete Wein- 
beere, 12 Blutgefäß, 13- Hafen- 
mauer, T4. Hauptstadt der Mongoli- 
schen Volksrepublik, 4+5- Verpak- 
kungsgewicht,16; männliches Wild- 
schwein, 17 Nebenfluß der Weser, 
18. Stücke vom Ganzen, 49. Rauch- 
fang, 28. Habsucht.2+. Schluß, 225 
Nebenfluß der Kura, 23. Pflanze_247 
Baumteil, 257 sowjetische Oblast- 
hauptstadt an der Upa, 287 harziges 
Holz, 34. Nachlal,—36- Beháltnis, 
gS Gedanke, Einfall4%. Flußbe- 
grenzung, 45, Hauptstadt einer eu- 
ropáischen Volksrepublik, 47. Sitte, 
Brauch, AS” Lebewesen,„ä2- Name 
für Irland, Z5: Tierbau, 57” Neben- 
fluß der Elbe, .60 Tag der Woche, 
62. Artikel, &3. Wagenteil,-65. grie- 
chischer Buchstabe, 67. Windschat- 
ten, 58 Maler und Graphiker der 
DDR, -$0- übertägige Aufschüttung 
von taubem Gestein aus der Grube, 
AT. Radteil, 727 gesetzlich, 23. 
“Streichinstrument des 16./18. Jahr- 
hunderts, 26- Wut-76. Körperorgan, 
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387 Nebenflu des Po, EÔ. hintere 
Skelettplatten der Rankenfüßer,-81. 
Bezirksstadt in der DDR, 83, weib- 
licher Vorname, ‚34 Kampfplatz, 
85. Fett 8% englisches Bier B8. 
Haustier der Lappan,-80. germani- 
scher Stammesverband, 92. Zahl, 
237 Wendekommando, 84. das Uni- 
versum, 98: Verneinung, 104. Un- 
terarmknochen, 406. weiblicher Vor- 
name, 107. negroides Volk in Nige- 
ria, 109. Spielkartenfarbe, 140. Strom 
in Sibirien, 142. Abschiedsgruß, 
134. Tanzschritt, 115. Musikinstru- 
ment. 112 langer, dünner Zweig, 
119- Geschenk, 120. Halbaffe, 422. 
Gewebeart „24. germanisches 
Schriftzeichen, 126- Rabenvogel, 
128° Kunstgriff, 129--im Sport ehr- 
ich, den Regeln antsprachend, -+34— 
Vorderseite einer Münze, 132: deut- 
scher Dichter, 13% innerer Strang 
bei Kabeln, 136.-Teile eines chemi- 
schen Grundstoffes, 337. Verwandte, 
1387 stark ansteigend, 139: Stadt in 
Algerien, 448. männlicher Vorname, 
luß in Italien, 143. Kórperteil, 
144. FluB in Mitteleuropa, 448: Fluß 
in England, +47 weiblicher Vor- 
name, 449. italienische Weinbau- 
stadt 450. Vorhaben, +52. Spalt- 
werkzeug, 4537 Teilbetrag, 1647 me - 
teorologischer Begriff, +55. Kröten- 
FRIE Amtstracht, 458. Beinteil, 
. Lebensbund, 187. Reinigungs- 
mittel. 
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Auflösung aus Nr. 5/1975 


Waagerecht: 1. Dosis, 6. Tabak, 
9. Gorki, 13. Alane, 17. Feder, 22. 
Grand, 25. Elektra, 27. Anapa, 28. 
Wald, 29. Rigel, 30. Odoaker, 32. 
Eiger, 33. Autor, 35. Sotka, 37. Erbse, 
38. Motor, 39. Aktie, 40. Igel, 43. 
Enkel, 46. Engel, 49. Latte, 52. Helm, 


„54. Elen, 55. Ideal, 58. Ebert, 61, 


Elegie, 64. Akaba, 66. Ameise, 
69. Tor. 70. Oper, 72. Arena, 74. Rif, 
75. Etikett, 76. Dau, 77. Gnu, 79. 
Somme, 82. Aster, 83. Valuta, 84. 
Eber. 86. Tee, 87. Anand, 89. Riegel, 
91. Ara, 93. Netz, 97. Ill, 98. Albert, 
100, Reger, 102, Erl, 103. Nase, 
108. Silber, 110. Ulmen, 111. Eimer, 
113. Alk, 114. Ana, 115. Granate, 
117. Ufa, 118. Brest 120. Geld, 
122. tif, 123. Tantal, 126. Erker, 
127. Rakete, 129. lonen, 131, Altan, 
133. Ahle, 135. Emil, 137. Union, 
140. Selen, 142. Angel, 145. Gama, 
147. Stroh, 148. Eisen, 150. Ernst, 
152: Taler, 155. Klara, 158. Braun, 
159. Reserve, 160. Alles, 161. Elsa, 
162. Atair, 163. Garonne, 164. 
Etage, 165. Egeln, 166. Lenin, 167. 
Tiber, 168. Malta, 169. Nonne. 
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Sankracht: 1. Die Mutter, 2. Seg- 
hers, 3. Serie, 4. Hefe, 5. Ata, 6. Tat, 
7. Bern, 8. Kate, 9. Gas, 10. Opole, 
11. Rat 12. Iwan, 13. Adele, 14. 
Arbeit, 15. Nis, 16. Egel, 17. Flut, 
18. Dame, 19. Rot. 20. Bor, 21. Akte, 
22. Gramm, 23. Altai, 24. Diele, 
26. Rune, 31. Donau, 34. Oel, 36. 
Ket 41. Gnome, 42. Lie, 44. Kur, 
45. Lena, 47. Geige, 48. Elf, 50. Ader, 
51. Titel, 52. Hagel, 53. Lau, 56. 
Drall, 57. Antenne, 59. Ball, 60, Rata, 
62. Ger, 63, Eid, 64. Ade, 65. Kara- 
mel, 67. Ernte, 68. San, 71. Pegel, 
72. Aras, 73. Eva, 78. Nebel, 80. 
Orest, 81. Mir, 85. Blut, 86. Tanga, 
87. Arm, 88. Die Feinde, 90. Erkel, 
92. Regen, 94. Tafel, 95. Silo, 96. 
Ebbe, 97. Ire, 99. Eidam, 101. Eta, 
104. Aar, 105, Karo, 106. Bar, 107. 
Lek, 109, Erna, 112. Riemann, 113. 
Alm, 114. Aktiv, 116. Tannen, 117. 
Ute, 119. Sog, 121. eng, 123. Taste, 
124. Norma, 125. Aehre, 128. Esten, | 
129. Ina, 130. Niete, 131. All, 132. | 
Tara, 134. Haben, 136. lise, 137. | 
Unze, 138. Iran, 139. Nell, 141. 
Etat, 143. Norm, 144. Ekel, 146. 
Arno, 148. Erk, 149, See, 151. Ree, | 
153. Lab, 154. rar, 156. Aga, 157. Art. | 
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Drei Kronen — Symbol der Armee des Schwedischen Königreiches. 
Seit mehr als 160 Jahren hat dieses Land 
aufgrund seiner Neutralitätspolitik 
keinen Krieg mehr kennengelernt, 
geschweige denn entfesselt. 
Schwedens Armee ist heute hochmodern — 
und doch mit Traditionen stark behaftet. 























Grüne Schemen huschen durchs 
Sonnengeflirr des sommerlichen 
Küstenwaldes. Von Kabeltrom- 
meln gleiten dünne schwarze 
Telefondrähte unter Farnwedel 
und Blaubeerkraut, Meter für 
Meter... Plötzlich stoppt eine 
der in grasfarbenes Drillich ge- 
kleideten Gestalten ihren Lauf; 
ein Busch hat mit seinem Ge- 
zweig die Kabeltrommel um- 
klammert, das Kabel ist hoff- 
nungslos verheddert. Sofort er- 
tönt das Kommando „Halt!“ Die 
Spannung der Übung löst sich — 
in kicherndem Mädchenlachen. 
„Lottas“, Schwedens weibliche 
Soldaten, „üben Krieg” auf Got- 
land, der größten Ostseeinsel des 
skandinavischen Königreichs. 

Mit sechzehn, siebzehn Jahren 
fahren viele Schwedinnen ins 
Armeelager. In dreiwöchigen 
Grundkursen werden sie dort zu 
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Helferinnen.der Streitkräfte aus- 
gebildet. Danach unterschreiben 
die Mädchen meist einen Vier- 
jahresvertrag, der ihnen im Ver- 
teidigungsfall einen präzise be- 
stimmten Platz zuweist. Der 
Vertrag verlängert sich automa- 
tisch stets um weitere vier 
Jahre — bis zum 60. Lebensjahr. 
Falls die ,,Lotta” nicht von sich 
aus kündigt. Immerhin gelten 
gegenwärtig für etwa 80000 
Schwedinnen — manche sind 
schon 40, 50 Jahre alt — solche 
Verträge. Ein wichtiger Aktiv- 
posten für Schwedens Armee. 
Ausgebildet werden die weib- 
lichen Soldaten als Schreibstu- 
benkrafte, Fernschreiberinnen 
und Telefonistinnen, als Luft- 
schutzhelfer, Köchinnen und Sa- 
nitätsgehilfinnen. Bei der Luft- 
waffe werden die ,,Lottas” auch 
zur Luftüberwachung, bei der 
Marine als Signalgasten und in 
der Zivilverteidigung als Spezia- 
listen für Evakuierungen, einge- 
setzt. 

Den populären Namen „Lotta“ 
erhielten sie übrigens nach der 
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Heldin Lotta Svárd (svärd = 
Schwert) des von dem Finnland- 
schweden Runeberg stammen- 
den gleichnamigen patriotischen 
Gedichts. Im Jahre 1853 hatte er 
in 14 Strophen eine Art Mutter 
Courage gezeichnet, die im Krieg 
von 1808/09 zwischen Schwe- 
den und dem zaristischen Ruß- 
land die Soldaten als Marketen- 
derin umsorgte. 
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Der schwedische Bürger, der in 
seinem Land seit 160 Jahren 
keinen Krieg mehr kennt, steht 
heute der Politik seiner Regie- 
rung und insbesondere seiner 
Militärs doch recht kritisch ge- 
genüber. Die Nordländer be- 
zweifeln die Notwendigkeit der 
in den letzten Jahren ständig 
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Wachaufzug der königlichen Armee Schwedens. Die geringe Be- 
völkerungsdichte (16,9 Einw. pro km?) läßt, It. schwedischen An- 
gaben zufolge, Truppenverbände wie in anderen europäischen 
Ländern nicht zu. Die Ausbildung „zielt daher auf einen Verteidi- 
gungskampf hin, der einem Partisanenkrieg gleichkommen würde“. 
Appell bei den „Lottas“. Uber 300 Mill. Kronen kostete der Bau 
der Seefestung Muskö. (Fotos von r. o. nach I. u.) 
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steigenden Rüstungsausgaben. 
Sie sehen darin einen Wider- 
spruch zu der in Europa einge- 
tretenen Wende zur Entspannung 
und dem sich darin dokumentie- 
renden veränderten Kräftever- 
hältnis zugunsten der Friedens- 
kräfte. Schwedens Neutralität 
ist heute besser denn je zuvor 
garantiert. 

Doch in der Stockholmer Öster- 
malsgatan Nummer87 denktman 
anders darúber. Das dústere Ge- 
báude, allgemein „Graues Haus” 
genannt, ist Domizil des schwe- 
dischen Generalstabs. Oberbe- 
fehlshaber der Streitkräfte Stig 
Synnergren erblickt nämlich, so 
die „Stuttgarter Zeitung” vom 
7. 2. 1975, „im Bereich des 
Warschauer Paktes kein Gegen- 
stück zu den westlichen Ten- 
denzen der Kráfteverringerung”. 
„Deshalb“, so argumentiert er 














weiter, „käme folglich im Falle 
eines Zusammenstoßes die von 
der Regierung für das Militär 
verordnete Einsparung dem Land 
‚sehr teuer’ zu stehen”. 

Und so arbeiten zwischen alten 
Lanzen und Degen, unter tradi- 
tionsreichen Fahnen hochquali- 
fizierte Stabsoffiziere eifrig am 
Ausbau der schwedischen Mili- 
tärmaschinerie. 

75000 Mann zählt das stehende 
Heer. Ein perfekt organisiertes 
Informationssystem kann außer- 
dem Tausende, im Laufe der 
Jahre gründlich ausgebildete Re- 
servisten, die nach dem Grund- 
wehrdienst regelmäßig zu Wie- 
derholungsübungen eingezogen 
werden, in wenigen Stunden 
mobilisieren. 

Nach Angaben, die 1971 General 
Synnergren machte, gliederte 
sich das damals im Ernstfall 
600000 Mann zählende Land- 
heer in 30 Brigaden. Luftwaffe 
und Kriegsmarine verfügten zu- 
sammen über 100000 Mann. 
Die Luftwaffe bestand aus rund 
20 Staffeln mit zusammen 
400 Jägern, 10 Jagdbomberstaf- 
feln mit etwa 200 Maschinen, 
100 Aufklärern, je 5 Abteilungen 
Transport- und Verbindungs- 
flugzeugen sowie etwa 10 Hub- 
schraubergruppen. Zur Kriegs- 
marine gehörten 8 Zerstörer, 
33 kleine Kampfschiffe, 22 Un- 
terseeboote, 2 Minenleger, 5 Fre- 
gatten und rund 40 Minenráum- 
boote. Die Küstenartillerie zählte 
etwa 65 Einheiten, davon 20 mo- 
bile. An diesem Bestand, die 
Menge betreffend, hat sich bis 
heute nichts Wesentliches ge- 
ändert. 

Neuesten Meldungen zufolge 
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wurden jedoch in den letzten 
Jahren in den schwedischen 
Streitkräften einige Reformen zur 
personellen Struktur durchge- 
führt. Danach umfaßt das ständig 
verfügbare Heer 23000 Mann 
und 26000 Zivilbedienstete. Im 
Verteidigungsfalle stehen jedoch 
800000 Soldaten zur Verfügung. 
Bewaffnung und Ausrüstung, zu 
80 Prozent im eigenen Land 
produziert — genügen hohen An- 
sprüchen. Die bewährten Stan- 
dardtypen der Luftwaffe z. B., 
„Lansen”-Jagdbomber und 
Doppeldeltajáger vom Typ „Dra- 
ken” (Höchstgeschwindigkeit 
Mach 1,8), in den Saab-Werken 
konstruiert und gefertigt, werden 
mehr und mehr durch .das von 
der gleichen Firma stammende 
Mehrzweckkampfflugzeug ,,Vig- 
gen’ ersetzt. Herausragende Be- 
sonderheit dieses doppelte 
Schallgeschwindigkeit errei- 
chenden Waffensystems sind die 
kurzen Start- und Landeroll- 
strecken (jeweils 500 m). Im 
Kriegsfall soll das die Benutzung 
normaler Autostraßen ermögli- 
chen. 

Die Kriegsmarine, der wegen der 
7600 Kilometer langen Küste 
des Landes naturgemäß große 
Aufmerksamkeit gewidmet wird, 
hat in den zerklüfteten, insel- 
reichen Schären nicht nur die 
Kunst der Tarnung auf ein ver- 
blüffend hohes Niveau gebracht, 
sie verfügt dort sogar über eine 
Vielzahl absolut bombensicherer 
unterirdischer Häfen. Am 11. 
August 1969 wurde 60 Kilometer 
südlichvon Stockholm diegrößte 
undmodernsteschwedischeSee- 
festung Muskö in Dienst gestellt. 
Kernstück dieses Marinestütz- 
punktes: riesige, in den hier steil 
abfallenden  Uferfelsen ge- 
sprengte Tunnel. Sie können 
Schiffe bis zur Zerstörergröße 
aufnehmen. 

Und schließlich steht den Ver- 
teidigungsplanern mit „Stril 60° 
ein aus einem weitverzweigten 
Netz von Radarstationen und 
Kommandostellen bestehendes 
Luftabwehr- und Frühwarnsy- 
stem zur Verfügung. 

Diese hochgerüstete Armee ko- 


stete also bereits in der Ver- 
gangenheit Riesensummen. Al- 
leindie Entwicklung der, Viggen” 
verschlang bis 1971 rund 4,5 
Milliarden Kromen. Das waren 
damals fast 3,5 Milliarden Mark. 
Und das Militärbudget schluckt 
von Jahr zu Jahr mehr. Im Jahre 
1972/73 waren es 7,1 Milliarden 
Schwedenkronen, und laut Syn- 
nergren wird ja auch weiterhin 
die „teuerste Alternative” ge- 
"wählt werden. 

Viele Schweden, die übrigens im 
Durchschnitt etwa nur die Hälfte 
ihres Nominallohnes—Abzúgefúr 
Alters- und Krankenversicherung 
mitgerechnet — nach Hause'tra- 
gen, murren, daß ein Großteil der 
Steuern in den Rüstungsetat 
fließt. Im Jahre 1973zum Beispiel 
wurden allein für die militärische 
Forschung etwa 650 Millionen 
Kronen ausgegeben — 35 Prozent 
aller für Forschungszwecke be- 
reitgestellten Gelder. Nach wie 
vor schlägt das „Viggen“ -Pro- 
jekt alle Rekorde. Die Maschine, 
an deren Weiterentwicklung 
ständig gearbeitet wird, sollte 
ursprünglich zu einem Stückpreis 
von sieben Millionen Kronen vom 
Band laufen. Im Frühjahr 1974 
nannte man dafür aber schon 
eine Summe von 25 bis 30 Mil- 
lionen. 

Die  Linkspartei-Kommunisten 
(VKP) forderten im schwedi- 
schen Reichstag mehrfach, die 
enormen Rüstungsausgaben zu 
senken. Die VKP-Abgeordneten 
verwiesen dabei auf den unheil- 
vollen Einfluß des auch in 
Schweden existierenden mili- 
tärisch-industriellen Komplexes. 
Nutznießer des „Viggen“-Pro- 
jektes beispielsweise ist das 
Industrie-Imperium Wallenberg, 
das insgesamt 400000 Werktä- 
tige ausbeutet, fast 15 Prozent 
aller Beschäftigten. 

Schwedens Kommunisten aber 
kritisieren die Aufrüstungspolitik 
nicht nur wegen der Auswirkun- 
gen auf die soziale Lage der 
Werktätigen, sondern vor allem 
auch deshalb, weil sie nicht im 
Einklang mit den positiven Ver- 
änderungen im politischen Klima 
Europas steht. 

















Wirken Sie mit bei der Sicherung bedeutender volkswirt- 
schaftlicher Exportaufgaben des Industriezweiges Schienen- 
fahrzeuge! 


Wir suchen Arbeitskräfte in den Berufsgruppen 


Zerspanungsfacharbeiter 

Dreher, Automatendreher, Revolverdreher 
Fräser, Bohrer, Stanzer 

Mechaniker 

Arbeitskräfte zum Anlernen 

Wachleute (auch Rentner) 


im Dreischichtsystem. 


Wir bieten 


vielseitige Qualifizierungsmöglichkeiten 
an der Betriebsakademie 


eine gute Arbeiterversorgung, wie 
betriebliche Ferienheime 
betriebliche Erholungseinrichtungen 
gesundheitliche Betreuung im 
eigenen Betriebsambulatorium 
Kinderkrippen- und Kindergartenplätze 


Eine Unterbringung in betrieblichen Wohnheimen ist 
möglich. 


Entlohnung nach den Bedingungen des Maschinenbaus. 
Jahresendprämie entsprechend der Planerfüllung. 


Der Betrieb ist verkehrsgünstig gelegen: 


S-Bahn Ostbahnhof 
Bus Linie 30, Linie 32, Linie 40 
U-Bahn Strausberger Platz 


Bewerbungen sind zu richten an die Kaderabteilung des 


VEB Fahrzeugausrüstung Berlin 


1017 Berlin 
Andreasstr. 71-73, Telefon 2700921, App. 356 
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Geschichte Diese populärwissenschaftliche Dar- 


stellung gibt einen Überblick über die 
wichtigsten Entwicklungslinien der 


des Luftkriegs Militärluftfahrt von ihrem Beginn bis in 


die Gegenwart. 
1910 b x 19 Der Autor vermittelt einen aufschluß- 
1S reichen Einblick in den Zusammenhang 
von Politik und Krieg und zeigt am 
Beispiel des Luftkrieges die Auswir- 
kung neuer Bewaffnung auf die Kampf- 
führung, die dabei auftretenden takti- 
schen und technischen Probleme sowie 
die Unterschiede in der Entwicklung 
/ sozialistischer und imperialistischer 





Luftstreitkräfte. 
Die Darlegungen werden durch eine 
Vielzahl historischer Aufnahmen, eine 
Auswahl typischer Militärflugzeuge, 
Militärverlag durch grafische Darstellungen, viele 
der Deutschen Demokratischen Tabellen und farbige Karten wirkungs- 
Republik voll unterstützt. 
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Der Hurrican „Fifi“ raste über Honduras und 
hinterließ Trümmer, Tote und Verzweifelte. 
Die Bilder waren noch in frischer Erinnerung, 
als die Welt erfuhr, daß in Zukunft noch 
schlimmere Katastrophen auf die Mensch- 
heit zukommen können. 

„Eine  wissenschaftliche Militärtruppe 
schneidet Fenster in den Ozonschild der 
oberen Atmosphäre. Ergebnis: tödliche 
ultraviolette Strahlen verbrennen alles Leben 
auf ausgewählten Sektoren der Erdober- 
fläche. Irgendwo in einem der Weltmeere löst 
ein Geheimkommando ein künstliches See- 
beben aus, verheerende ‚Tsunami-Wellen’ 
türmen sich auf und vernidhten an ent- 
fernten Küsten Millionen von Menschenle- 
ben.” Diese Schilderung stammt nicht aus 
den Romanen von Jules Verne und ist auch 
keine Science Fiction, sondern der Inhalt 
der Rede des sowjetischen Botschafters 
Jakow Malik vor dem Politischen Ausschuß 
der XXIX. Vollversammlung der Vereinten 
Nationen. Ganze Flotten könnten auf hoher 
See durch für menschliche Ohren unhörba- 
ren Infra-Schall außer Gefecht gesetzt wer- 
den. Riesige Eisberge in der Arktis und Ant- 
arktis könnten durch die Explosion von 
Atomsprengkörpern in tiefen Eisbohrlö- 
chern vom Grundgestein gelöst werden 
und in den Ozean stürzen. Gigantische 
Flutwellen würden weite Küstenstreifen 
überfluten. Künstliche Tornados und Wol- 
kenbrüche, Regenperioden und Dürreka- 
tastrophen könnten weite Teile des Erdballs 
in unbewohnbare Gegenden verwandeln. 
Könnten? „Wetterkrieg” und „Geophysi- 
kalischer Krieg”, das sind keine Begriffe aus 
utopischen Erzählungen, sondern fest- 
stehende Termini imperialistischer Militärs. 
Seit geraumer Zeit denken sie in diesen 
Kategorien, seit geraumer Zeit experimen- 
tieren sie nach diesen Vorstellungen. Sie 
haben hochqualifizierte Wissenschaftler da- 
für in ihren Dienst genommen. „Was ist 
schlimmer”, fragte zynisch ein hoher ame- 
rikanischer Regierungsbeamter, „Bomben 
fallen lassen oder Regen?” 

Das Pentagon tat beides. Es ließ 7,5 Millio- 
men Tonnen Bomben auf vietnamesischer 
Erde explodieren und die „Wolken über 
dem Land melken”, damit der Regen weite 
Gebiete überschwemmt. Piloten der US- 
Air-Force bombardierten aus ihren B-52 
Dämme und Deiche; dann starteten vom 
US-Luftwaffenstützpunkt Udorn Air Base in 
Thailand drei oder vier Transportflugzeuge 
vom Typ C-130,,Hercules” undöffneten ihre 











„Büchse der Pandora”.”) Sie 
streuten Silberjodid- oder Trok- 
keneiskristalle in die oberen 
Schichten der regenreifen Wol- 
ken. 20 bis 30 Minuten später 
begannen die Wolken abzureg- 
nen. Mit 20 Gramm Silberjodid 
lassen sich so bis zu einer Mil- 
lion Kubikmeter Wasser zu Boden 
bringen. Dabei ist nicht auszu- 
schließen, daß der plötzliche 
Regenfall sich zu einem Tornado 
auswachst. Manchmal schlägt 
der Regen auch eine andere 
Richtung ein als beabsichtigt. 
Den Piloten der US-Air-Force 
passierte es in Vietnam, daß sie 
einmal den Stützpunkt ihrer 
eigenen Special Forces unter 
Wasser setzten. 

Mehr als 9 Millionen Dollar ver- 
brauchten die künstlichen Re- 
genmacher für ihren versuchs- 
weise geführten ,Wetterkrieg” 
in Indochina. 

Seit Monaten experimentieren 
amerikanische Wissenschaftler 
und Militärs mit der Erzeugung 
künstlicher Wirbelstürme. 

1969 gelang es amerikanischen 
Wissenschaftlern den Tornado 
„ Debby” zu zähmen; die Wind- 
geschwindigkeit wurde um 
30 Prozent herabgesetzt. Inzwi- 
schen haben sie ermittelt, daß 
eine gelenkte ,,Windhose” eine 
Kraft besitzt, die 50000 Tonnen 
herkömmlichen Sprengstoffs 
gleichkommt. 

In den Kinos der USA und auch 
in der BRD läuft gegenwärtig 
der Film „Erdbeben“, der den 
Untergang Los Angeles in all 
seinen grausigen Einzelheiten als 
Fiction schildert. Wolkenkratzer 
gehen in die Knie und ganze 
Straßenschluchten stürzen wie 
Kartenhauser zusammen, die Erde 
tut sich auf und: verschlingt, 
was sich über dem Schlund be- 
findet. Selbst westliche Film- 
kritiker schreiben von einer „Lust 
am Untergang“, die sich im Film 
widerspiegelt. AufdemVersuchs- 


*) Begriff aus der griechischen 
Mythologie. Die Büchse enthielt 
alle Übel und Krankheiten. Die 
neugierige Pandora öffnete sie 
und brachte somit das Unglück 
über die Menschheit. 
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gelände in Nevada aber läuft 
kein Film, sondern dort ticken 
die Zeitzünder von Kernspreng- 
sätzen für unterirdische Explo- 
sionen, mitdenen künstliche Erd- 
beben hervorgerufen werden 
sollen. Erdbeben, Regen, Feuer- 
stürme — das alles wurde von 
amerikanischen Militärs in klei- 
nerem oder auch größerem Um- 
fang als eine neue Form der 
Kriegführung erprobt. Auf dem 
Versuchsgelände der US-Army 
in Nevada und vor allem auf 
dem Kriegsschauplatz Indo- 
china. Dort beging das Pentagon 
den Umweltmord. Sobezeichnen 
WissenschaftlerdieVerwandlung 
fruchtbaren Landes in Wüsten- 
zonen, und erfanden dafür den 
Begriff „Ecocide”. Neun Jahre 
lang versprühten die Flugzeuge 
der US-Air-Force im Krieg gegen 
das vietnamesische Volk ihre 
„Pflanzenkiller“. 100 Millionen 
Pfund Herbizide, die das Gift 
Dioxin enthalten, gingen auf 1,4 
Millionen Hektar Land in Südviet- 
nam nieder, das heißt auf jeden 
Einwohner kamen 2,7 Kilogramm 
Entlaubungsmittel. Nach solchen 
lautlosen Angriffen aber hörten 
die Bauern nicht nur die Bananen 
sterben, sie sahen nicht nur wie 
sich vor ihren Augen die Blätter 
der Bäume braun färbten, son- 
dern sie standen hilflos dabei, als 
ihre Tiere plötzlich verendeten 
und ihre Kinder erkrankten, Sie 
wurden von einer seltsamen Läh- 
mung befallen. 

Zu dieser Zeit geschah es in 
Missouri, daß 35 Pferde eingin- 
gen, nachdem in der Umgebung 
von vier Pferdeställen ein Öl ver- 
spritztworden war, um den Staub 
niederzuhalten. 70 Hühner und 
12Katzenkrepierten,Spatzenund 
Schwalben fielen tot zur Erde. 
Danach erkrankten auch zwei 
kleine Mädchen. Da versuchte 
man das geheimnisvolle Rätsel 
zu lösen. Dioxin — das gleiche 
wie in den Tausenden Gallonen 
Herbizide, die über Vietnam ver- 
sprüht wurden — befand sich in 
dem gespritzten Öl. Dioxin — das 
auch für den Einsatz in Europa 
gelagert wird. Eine geheime 
Studie des Engeneer-Corps der 


7. amerikanischen Armee in der 
BRD, sieht’ den Einsatz solcher 
Entlaubungsmittel im Konfliktfall 
auf unserem Kontinent vor. 

In Missouri starben 35 Pferde und 
plötzlich auf einem schmalen 
Landstrich von Utah in den Ver- 
einigten Staaten 6400 Schafe. 
Sie wankten wie betrunken um- 
her, bevor sie tot umfielen. Was 
war geschehen? Ein einsames 
Flugzeug ist zuvor über die 
Wüste von Utah gezogen. Es 
hatte 320 Gallonen des geruch- 
und geschmacklosen Nerven- 
gases VX an Bord. Das Ventil 
in der Maschine war undicht, 
und das Gas entwich an einer 
Stelle die nicht dafür vorgesehen 
war. Eine Todeswolke trieb in 
Windrichtung auf die weidenden 
Schafe, Wie ein Wunder blieben 
Menschen verschont, weil plötz- 
lich der Wind wieder umschlug. 
Im Februar 1975 kam folgender 
Bericht aus Los Angeles: „In 
Amerika tickt eine Nervengas- 
bombe. Mehr als 30 Jahre nach 
der Entwicklung einer der fürch- 
terlichsten Waffen der Kriegs- 
geschichte, arbeiten die Ver- 
einigten Staaten heute an einer 
völlig neuartigen Nervengas- 
bombe. Zwei relativ harmlose 
Gase sollen sich erst bei chemi- 
scher Reaktion zu einer innerhalb 
von Sekunden tödlichen Muni- 
tion vereinigen.” Die Meldung 
stammt aus dem Jahresbericht 
desamerikanischen Generalstabs 
an den Kongreß. Die amerikani- 
sche Armee, Luftwaffe und Ma- 
rine sind an der Entwicklung der 
Nervengasbombe stark interes- 
siert. Mehr als 100 Millionen 
Dollar sind im neuen Militär- 
haushalt für diese heimtückische 
Waffe vorgesehen. Demnächst 
soll sie in der Atmosphäre ge- 
testet werden, 

Das Pentagon beschäftigt sich, 
amerikanischen Pressemeldun- 
gen zufolge, auch weiterhin mit 
der Entwicklung meteorologi- 
scher Waffen, mit denen es 
Überschwemmungen, Dürren, 
Flutwellen und Orkane auslö- 
sen möchte. 

Dieser für die Zukunft geplante 
„geophysikalische Krieg“ darf 


. men, bei 


jedoch keine Zukunft haben. Der 
sowjetische Außenminister An- 


` drej Gromyko schlug deshalb der 


XXIX. Vollversammlung der Ver- 
ainten Nationen vor, eine inter- 
nationaleKonventionabzuschlie- 
ßen, die die militärische Ausnut- 
zung der Umwelt und des Kli- 
mas für ungesetzlich erklärt. Die 
Sowjetunion legte dafür einen 
Konventionsentwurf vor, dessen 
Grundanliegen mit 126 Stim- 
fünf Enthaltungen, 
die prinzipielle Zustimmung der 
absoluten Mehrheit dieses Völ- 
kerforums fand. Der Genfer Ab- 
rüstungsausschußder 31 Staaten 
— die DDR gehört als Mitglied 
dazu — erhielt den Auftrag, sich 
weiter mit den Problemen des 
Verbots des Mißbrauchs der Um- 
welt und des Klimas für militäri- 
sche Zwecke zu befassen, damit 
eine solche Konvention bald bin- 


\ 


Dr 


Noch sind es Naturkatastrophen, die Unglück und Elend über die 





Menschen bringen. Nach dem Willen reaktionärer Militärs der 
imperialistischen Staaten soll Unheil zur Waffe werden. 


dendes Völkerrecht für alle wird. 
Der Kernwaffensperrvertrag und 
das Verbot der biologischen 
Kampfmittel zeigen, daß es mög- 
lich ist, solche Waffen in ihrer 
Verbreitung einzuschränken oder 
gar zu verbannen. Gewiß würde 
ein „geophysikalischer Krieg“ 
den Imperialismus genauso we- 
nig retten, wie die „Regen- 
operationen” und der mit Her- 
biziden geführte ,, Umweltkrieg” 
des Pentagon in Indochina die 
Niederlagen der Aggressoren, der 
US-Army und der Saigoner Ar- 
mee, verhinderten. Zugleich aber 
lassen sich auch nicht die un- 
geheuren Gefahren übersehen, 
die aus den neuen Dimensionen 
des „geophysikalischen Krieges‘ 
mit seinem heimtückischen Cha- 
rakter erwachsen. Er wäre be- 
sonders hinterhältig, weil ohne 
Kriegserklarung oder andere 


Feindseligkeiten bereits solche 
künstlichen „Naturkatastro- 
phen” Hunderttausende Men- 
schen überraschen könnten. 
„Krieg der Zukunft‘ nennen ihn 
die Abenteurer in Uniform und. 
jene, die die Wissenschaft zur 
Hure des Imperialismus mach- 
ten, die mit dem ,Wetterkrieg” 
experimentieren. Dieser ,,geo- 
physikalische Krieg” darf nicht 
stattfinden, ihn gilt es vom Erd- 
ball zu verbannen, bevor seine 
Mittel Verbreitung finden. Ist die 
„Büchse der Pandora” erst ge- 
öffnet, fällt es schwer, sie wieder 
zu verschließen. Der von der 
Mehrheit der Staaten befürwor- 
tete sowjetische Vorschlag weist 
den Weg. Ihn zu beschreiten heißt 
zugleich den imperialistischen 
Militärs zu keiner Stunde eine 
Chance zu lassen. 

Heinz Britsche 
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Was ist Sache 

Im Kielwasser der Vete- 
ranen 

. . . Sie wären dann 
einfach Spitze 
Soldaten schreiben für 
Soldaten 

AR Spiel 75 

Die lére von der 
Kocherie? 

AR international 
Zwischenaufenthalt 
Einmal erklären... 
Postsack 

Am seidenen Faden 
T 55 der NVA 
Anekdoten 
AR-Waffensammlung 75 
۱۳1۳ 

AR Bildkunst 1975 
Für Erfolge nicht zu 
mager 
-So eine Art Musterknabe 
Leser vom Dienst 
Gerd und Gerda 
N.K.L. 

Von ALDAR bis ZSKA 
Er? Sie? Beide? 
Rätsel 

Tre Kroner 

Die moderne Büchse 
der Pandora 
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